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Eine Million Unterschriften für die Belange der Minderheiten
Minority SafePack Initiative wartet auf Entscheid des Europäischen Gerichtshofs

Altglashütten/Óbánya liegt im Komitat Branau und zählt
zu den kleinsten Dörfern Ungarns. Die deutschen Siedler
kamen gegen 1720 aus dem Schwarzwald, dem Elsass und
aus Mitteldeutschland nach Altglashütten, das damals zum
Fünfkirchner Bistum gehörte. Die römisch-katholische Kir-
che Maria Namen wurde 1850 errichtet, Kirchweih ist am
12. September. Die Einwohnerzahl beträgt etwa 120 Perso-
nen, von denen sich ungefähr 50 % zur deutschen Nationa-
lität bekennen. Die Bevölkerung geht seit Jahren stark zu-
rück, gegenwärtig gibt es nur ein Kleinkind, drei
Schulkinder und zwei-drei Gymnasiasten im Dorf. Die Kin-
der besuchen den Kindergarten und die Grundschule in Na-
dasch. Der größte Teil der Bevölkerung lebt vom Touris-
mus.

Trotz der niedrigen Einwohnerzahl ist die Deutsche Na-
tionalitätenselbstverwaltung in Altglashütten sehr aktiv.
Dank ihr und vor allem der Vorsitzenden Maria Heim gibt
es im ganzen Jahr Programme, die nicht nur die Einwohner

zusammenbringen, sondern auch Touristen anlocken. Ein
besonderes Highlight ist das „Hutzelrod“ bzw. sein Hinun-
terrollen an der Winterseite, das am ersten Fastensonntag

Nach drei langen Jahren des Wartens ist es soweit: die An-
hörung über die europäische Bürgerinitiative für die Min-

derheiten Europas, die Minority SafePack Initiative, von
einem hochrangig besetzten Bürgerausschuss im Sommer
2013 eingereicht und danach von der EU-Kommission ab-
gelehnt, wird am 16. September 2016 beim Europäischen
Gericht in Luxemburg stattfinden.

Von einem Team von Experten erarbeitet, enthält das Mi-
nority SafePack ein Bündel an Maßnahmen und konkreten
Rechtsakten zur Förderung und zum Schutz der europäi-
schen Minderheiten sowie der Regional- und Minderhei-
tensprachen. 

Leider wurde die Initiative der Föderalistischen Union
Europäischer Volksgruppen in erster Instanz von der EU-
Kommission abgelehnt, mit der lapidaren Begründung

Euphorischer Start der Bürgerinitiative beim FUEV-Kongress in Brixen   

Foto: I. F.

(Fortsetzung auf Seite 2)

(Fortsetzung auf Seite 2)

Altglashütten – die „ungarische Schweiz“
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jeden Jahres begangen wird. Diese alte
Tradition der Winterverabschiedung
wurde bis zu den 1970er Jahren aus-
geübt und 2001 neu wiederbelebt, was
dem Engagement der Deutschen
Selbstverwaltung zu verdanken ist. Es
gehört zu den meistbesuchten Attrak-
tionen von Altglashütten, jährlich wird
mit etwa 1000 Zuschauern gerechnet.
Am Wendelinitag (20. Oktober) findet
das „Hahnenschlagen“ statt, das die
Deutschen nachweislich aus ihrer Ur-
heimat mitgebracht haben. In Altglas-
hütten gibt es einen Deutschen Lese-
verein, der ursprünglich 1923

gegründet und nach dem Weltkrieg
1997 neugegründet wurde. Er setzt sich
für die Pflege und Bewahrung der un-
garndeutschen Traditionen in Altglas-
hütten ein und organisiert von hand-
werklichen Beschäftigungen bis hin zu
Sportveranstaltungen viele Pro-
gramme. Gute Kontakte pflegt die
Deutsche Selbstverwaltung auch mit
Pahl/Nagypall, mit der sie gegenseitig
Beschäftigungen wie Maispuppenba-
steln und Ferienlager für Kinder ab-
halten. Die Partnergemeinde von Alt-
glashütten ist seit 21 Jahren St. Marein
bei Graz in Österreich. Die Gemeinden
besuchen sich jedes Jahr, 2016 war
vom 15. bis 17. Juli eine Delegation
aus St. Marein in Altglashütten.

Die wunderbare Umgebung, der
Wald, reines Quellwasser und die ma-
lerische Natur locken im Sommer wie
im Winter viele Touristen und Wande-
rer ins Dorf. Nicht umsonst wird Alt-
glashütten auch als die „ungarische

Schweiz“ be-
zeichnet. Das
Einstraßendorf
liegt im Natur-
schutzgebiet des
östlichen Me -
csek-Gebirges
und ist mit seinen
etwa 90 klassi-
schen Langhäu-
sern ein bewun-
d e r n s w e r t e s
Beispiel für die
Bewahrung der
traditionellen un-
garndeutschen
Baukunst. 1992

wurde das Dorf
als Erstes in Un-
garn mit dem Ká-
roly-Kós-Preis
ausgezeichnet
(der Preis wird an
Gemeinden und
Privatpersonen
verliehen, die
hervorragende
Leistungen in der
Verschönerung
einer Ortschaft
erzielen).

Den Namen
hat das Dorf von
seinen ehemali-

gen Glashütten bekommen, die heute
nicht mehr aufzufinden sind. Bis heute
gibt es jedoch einige aktive Mitglieder

der einst berühmten Hafnerdynastien
des Dorfes – die Keszlers oder Teimels,
die außergewöhnlich schöne Waren
herstellen und ihr Handwerk auch den
Touristen gerne zeigen. Auch eine rei-
che ortsgeschichtliche Sammlung kön-
nen die Besucher bewundern: Neben
zahlreichen alten Alltagsgegenständen
der bäuerlichen Kultur sind auch die
ehemalige Volkstracht, Archivbilder,
Maisblätterpuppen und eine reiche
Sammlung an Hafner- und Glaswaren
ausgestellt. Wer also Ausflüge in die
Natur unternehmen möchte oder die
Atmosphäre einer traditionellen un-
garndeutschen Ortschaft hautnah erle-
ben will, kommt in Altglashütten ga-
rantiert auf seine Kosten.

Gabriella Sós

Altglashütten – die „ungarische Schweiz“

Eine Million Unterschriften 
für die Belange der Minderheiten

Minority SafePack Initiative wartet auf Entscheid des

 Europäischen Gerichtshofs

„offenkundig nicht in den Kompetenz-
rahmen der Kommission“ zu fallen.
Beim Gericht werden der Bürgeraus-
schuss und die FUEV begründen,
wieso das Paket an Maßnahmen sehr
wohl innerhalb der Kompetenzen der
EU umgesetzt werden kann und wieso
die Ablehnung der EU-Kommission
unbegründet ist.

Die Minderheiten wollten in einer

noch nie da gewesenen, solidarischen
Aktion eine Million Unterschriften für
die Vielfalt in Europa sammeln. Ge-
meinsam sollte es gelingen den Ent-
scheidungsträgern in Brüssel und in
den Staaten Europas zu zeigen: Wir
sind hier, wir sind viele und wir wollen
mitgestalten und mitentscheiden.

Auf das Urteil des Europäischen Ge-
richtshofs können wir mit Recht ge-
spannt sein.

(Fortsetzung von Seite 1)

(Fortsetzung von Seite 1)

Vorsitzende Maria Heim im Heimatmuseum
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Psychologische Untersuchung 
der ungarndeutschen Identität – 

eine Diplomarbeit

Barbara Keszler (Foto) stammt aus einer ungarn-
deutschen Familie und ist in Nadasch in der Mund-
art groß geworden. Sie studiert Psychologie (BA)
und hat dieses Jahr ihre BA-Diplomarbeit an der

Universität Fünfkirchen verteidigt. In ihrer Diplom-
arbeit hat sie unterschiedliche Aspekte der Identi-

tät der Ungarndeutschen untersucht und sich
insbesondere für die Opferidentität und deren Aus-

wirkungen interessiert. 

Parsifal
Die Gralsuche und noch vieles mehr
beinhaltet die Oper Parsifal von Ri-
chard Wagner, welche Elemente aus
unterschiedlichen Religionen in sich
vereint. Nun, den Parsifal sah ich letz-
tens als Bühnenübertragung im deut-
schen Fernsehen, gesendet aus dem
Festspielhaus in Bayreuth.

Man könnte darüber diskutieren, ob
im Fernsehen gesendete Theaterauf-
führungen genießbar sind, denn eigent-
lich sind sie eine ganz andere Dimen-
sion als das, was eine klassische
Aufführung im Theatergebäude für den
Zuschauer darstellt. Diese Frage nun
ausklammernd, wäre es doch ab und
an mal eine Idee, für das ungarische
Fernsehen solche Übertragungen aus
der ungarischen Staatsoper anzubieten.
Oder fürchtet man die Einschaltquoten
schlichtweg mit dem Hintergedanken,
dass es niemanden interessieren
würde?

Ein anderer Aspekt, der mir einfiel:
Die Oper ist auch identitätsstiftend.
Wenn man nur an Erkels Bánk bán
denkt – der es auf jeden Fall zur Na-
tionaloper schlechthin geschafft hat –
ist es eine Überlegung, ob in der deut-
schen Opernliteratur ein Werk als Na-
tionaloper bezeichnet werden könnte?
Welche von Wagners Opern – an die-
sem Komponisten möchte ich unbe-
dingt festhalten – könnte diese eine
sein?

Nun habe ich mit Genuss und Freude
die Übertragung mitverfolgt und hatte
ein ganzabendliches Vergnügen bis
spät in die Nacht hinein. Der Parsifal
ist die letzte – und tiefgründigste –
Oper von Richard Wagner, die er aus-
schließlich für die akustischen und at-
mosphärischen Gegebenheiten des
Festspielhauses komponierte. Ein mit-
telalterlicher Ritterroman mit dem sa-
genumwobenen Gral und der zerfal-
lenden Gralgemeinschaft. Eine
Spurensuche mittels Wolfram von
Eschenbachs Versepos, die dermaßen
gelungen ausfällt, dass sogar Wagners
Kritiker Debussy fasziniert formulierte:
„Man hört da Orchesterklänge, die ein-
malig sind und ungeahnt, edel und vol-
ler Kraft. Das ist eines der schönsten
Klangdenkmäler, die zum unvergäng-
lichen Ruhm der Musik errichtet wor-
den sind.“ Vielleicht ist dies auch eine
gängige Formulierung für eine Natio-
naloper?

ng 

Ihre Bemerkungen erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu

„Da die Ungarndeutschen zu einer
Gruppe von Menschen gehören, die
in der Vergangenheit besonders unter
rechtlichen Einschränkungen und
Ausgrenzung seitens der Regierung
und der Mehrheitsbevölkerung gelit-
ten hat, ist es interessant, wie sie zu
der aktuellen Flüchtlingsfrage stehen“,
sagt Barbara Keszler. Ihre Diplomar-
beit hat sie als Teil einer internationa-
len Forschung geschrieben, die sich
mit der Opferidentität und deren Fra-
gen beschäftigt. „Besonders hat mich
bei der Forschungsarbeit interessiert,
wie sich unsere Ergebnisse mit denen
in anderen Ländern durchgeführten
Forschungen vergleichen lassen. Das
Thema war für mich wichtig, denn es
hat einen persönlichen Bezug. Da ich
in Nadasch aufgewachsen bin, ist die
ungarndeutsche Identität ein wichtiger
Teil von mir. Diese Arbeit stellt ei-
gentlich ein Zusammentreffen von ge-
schichtlichen Ereignissen des Ungarn-
deutschtums, meiner Familie und
meiner Nationalität dar. Die Unter-
stützung seitens meiner Betreuerin
Dozentin Noémi Mészáros war für
mich aber ebenfalls von großer Be-
deutung.“ Die Diplomarbeit selbst ba-
siert auf Ergebnissen von Online-Fra-
gebögen, die von 58 Personen
zwischen 18 und 73 Jahren ausgefüllt
wurden. 

„Was die Ergebnisse betrifft, muss
man, wenn man über Opferidentität
spricht, zwei Arten vergleichen: Es gibt
einerseits das inklusive Denken und
andererseits das exklusive Denken.
Beide unterscheiden sich darin, dass
für die erste Art typisch ist, dass diese
Personen einfühlsam mit negativen Er-

lebnissen anderer Gruppen sind und
eine Parallele zu ihren eigenen Ge-
schehnissen ziehen. Beim exklusiven
Denken ist bestimmend, dass diese Per-
sonen ihre eigenen Leiden und Qualen
im Vergleich zu anderen Gruppen als
unvergleichbar betrachten. Diese zwei
Sichtweisen haben sich auch bei mei-
nen Ergebnissen gezeigt und so auch
die für Nationalitäten typische glorifi-
zierende und bindende Identität. Per-
sonen mit einer bindenden Identität
wollen die Funktion ihrer eigenen
Gruppe unterstützen, haften für Taten
der Gruppe gegenüber anderen Grup-
pen und sind bereit, Kompromisse ein-
zugehen. Die glorifizierende Identität
zeichnet sich dadurch aus, dass diese
Personen mit den Leitern der Gruppe
mit tiefstem Respekt umgehen und ihre
Regeln akzeptieren, sowie dass sie es
als Beleidigung empfinden, wenn je-
mand nicht das gleiche tut. Sie haften
nicht für aggressive Taten ihrer Gruppe
gegenüber anderen und machen die an-
dere Gruppe für die Tat verantwortlich.“ 

Die Ergebnisse ihrer Forschung zei-
gen, dass es einen Zusammenhang
zwischen dem exklusiven Denken und
der glorifizierenden Identität sowie
dem inklusiven Denken und der bin-
denden Identität gibt. Im Zusammen-
hang mit der Flüchtlingsfrage stellte
sich heraus, dass Menschen mit inklu-
siver Opferdenkweise offen für Em-
pathie und Hilfeleistung in Bezug auf
Flüchtlinge sind und eine bindende
Identität zum Ungarndeutschtum und
zu Ungarn aufweisen. Exklusive Op-
ferdenkweisen und die glorifizierende

(Fortsetzung auf Seite 4)
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„In beiden Kulturen zuhause“
Forschungsschwerpunkt Ofner Bergland

Seine Zugehörigkeit zum Ungarn-
deutschtum war eine wichtige Moti-
vation für ihn, um Germanistik und
Volkskunde zu studieren. Nach sei-
nem Masterabschluss an der ELTE
hat er sich für ein Doktoratsstudium
beworben. Er arbeitet seit 2014 als
Juniorforscher am Institut für Ethno-
logie der Ungarischen Akademie der
Wissenschaften. In seiner Dissertation
setzt er sich mit dem Verhältnis der
Kirche und der Gesellschaft im Ofner
Bergland auseinander. Er geht dabei
auf das Verhältnis zwischen den lo-
kalen Pfarrern und ihren vorwiegend
katholischen Kirchengemeinden ein,
wobei von ihm unter anderem auch
Marienerscheinungen und Wallfahr-
ten, sowie deren Akzeptanz seitens
der Kirche und der Gesellschaft er-
forscht werden. Besonders interessiert
ihn bei dieser Forschung, wie die
Dorfgemeinschaft mit ihrem Pfarrer
zusammenlebt, welche Konflikte es
gibt und was diese für die Entwick-
lung der Kirche und Gesellschaft im
19. Jahrhundert aussagen. „Es gibt
auch Fälle, wo Pfarrer angegriffen
wurden, oder interessant ist dabei
auch, wie eine Marienerscheinung
von der Kirche und der Gemeinde
aufgenommen wird“ – erläutert Bed-
nárik. 

Im Rahmen einer weiteren For-
schung beschäftigt sich der junge For-
scher mit der Vertreibung und Inte-
gration der Ungarndeutschen in
Deutschland nach dem Zweiten Welt-
krieg. Sein Forschungsprojekt trägt

den Titel „Tradierte Zugehörigkei-
ten“. Er setzt sich in dieser Arbeit
nicht nur mit dem Erinnerungsmate-
rial der Erlebnisgeneration der Ver-
triebenen auseinander, sondern er-
forscht auch die Einstellungen,
charakteristische Identitätsmerkmale
der später geborenen Familienmitglie-
der bezüglich der familiären Vertrei-
bungsgeschichte, sowie die Momente
und Kristallisationskerne der kollek-
tiven Identitätsstiftung. Im Rahmen
dieses Projekts hat er im letzten Jahr
auch einen längeren Forschungsauf-
enthalt in Baden-Württemberg ver-
bracht, wo er sich mit vertriebenen
Vertretern der Heimatortsgemein-
schaften der Deutschen aus Ungarn

getroffen hat. Er hat Interviews ge-
führt und Dokumente gesammelt und
an Heimattreffen teilgenommen.

In einer weiteren Arbeit beschäftigt
er sich mit den Frontgeschehnissen
des Zweiten Weltkriegs im Ofner
Bergland in den Jahren 1944 und
1945. Darin beschreibt er, wie die
Kirche und die Gesellschaft auf die
deutsche Besatzung und dann auf die
Ankunft der Roten Armee reagierten
und was für Vorfälle es da gab. Er hat
etwa zehn – vorwiegend deutsche –
Gemeinden des Ofner Berglands, un-
ter anderem Schambek, Wudigeß,
Tschawa, Wiehall und Kleinturwall,
untersucht, die von den damaligen Er-
eignissen betroffen waren.

Neben seinen zahlreichen For-
schungen ist er auch in seinem Hei-
matort Wudigess als Museologe im
Heimatmuseum tätig, das seit 2008
besteht und in den letzten Jahren aus
einer Privatsammlung zu einer grö-
ßeren Ausstellung herangewachsen
ist. Diese ehrenamtliche Arbeit be-
trachtet er als seine Herzensangele-
genheit, denn er sieht darin eine Mög-
lichkeit, seine Heimatgemeinde aktiv
zu unterstützen und diese Tätigkeit
will er auch in Zukunft weiterführen.
In der nächsten Zukunft möchte Bed-
nárik auch seine Doktorarbeit fertig-
schreiben und weiterhin im wissen-
schaftlichen Bereich arbeiten.

GS

Identität zeichnen sich im Gegensatz
dazu durch eine verteidigende Verhal-
tensweise gegenüber den Migranten
aus.

Die Diplomarbeit von Barbara
Keszler mit dem Titel „Untersuchung
der Opferidentität und der Meinungen
bezüglich der Migranten im Hinblick
auf die nationale/ungarndeutsche

Identität unter Ungarndeutschen“ ist
in dem Forschungsbereich der Opfer -
identität die erste, die sich mit Un-
garndeutschen befasst und weist daher
auf früher nicht untersuchte Tatsachen
hin. Frau Keszler wird ihre Studien
voraussichtlich an der Universität
Fünfkirchen im Bereich Kinderpsy-
chologie (MA) fortführen.

Gabriella Sós

Psychologische Untersuchung 
der ungarndeutschen Identität – 

eine Diplomarbeit
(Fortsetzung von Seite 3)

János Bednárik (Foto) schreibt gegenwärtig
seine Doktorarbeit am Institut für Volkskunde
an der ELTE, und ist als Juniorforscher an der

Ungarischen Akademie der Wissenschaften
tätig. Seine Forschungsschwerpunkte beziehen

sich hauptsächlich auf seine engere Heimat,
das Ofner Bergland. Er stammt mütterlicher-

seits aus einer ungarndeutschen Familie 
in  Wudigess und hat auch Vorfahren aus Edek.
Er interessiert sich nicht ausschließlich für das
Ungarndeutschtum, sondern ist auch mit der

ungarischen Folklore vertraut: Er spielt
 Volksmusik und mag besonders die ungarische

Tanzhauskultur.
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Drillingsgeschichten

Unnötig
Es gibt viele scheinbar unnötige Dinge
im Leben. Wir haben zum Beispiel ei-
nen Apfelbaum im Garten, dessen
Frucht niemand mag. Es ist eine frühe

Apfelsorte, mit diesen winzigen, sämigen Äpfeln, die niemandem
schmecken, und der Baum macht schrecklich viel Mist, wochenlang.
Trotzdem bringen wir es nicht übers Herz, den Baum zu fällen, denn er
ist wunderschön mit seinen Blüten im Mai und bietet herrlichen Schat-
ten.

So ist es mit vielen Sachen im Leben. Die Kinder sind Meister darin,
etwas zu nutzen, auch wenn es für was anderes erfunden wurde. Ein
Haargummi, welcher der Heidi nicht passt, verwenden sie für die An-
gelruten beim Lagern. Eine intakte Socke, die ihr Paar wegen Löchern
verabschieden musste, wurde prompt zur Handyhülle umfunktioniert.
Die Mentalität „Wir werfen nichts weg, es könnte doch noch für was
nützlich sein“ haben sie sich schon angeeignet, zu gut sogar! Denn
nichts wird weggeschmissen, lautet die Devise, wenn ich mich in der
Garage umsehe. Das kennen wir doch von den Großeltern, oder? Und
vielleicht finden wir ja sogar mal jemanden, der sämige Äpfel mag.

Christina Arnold

TV-Moderatorin Sonya Kraus
(Foto) ist seit 20 Jahren in
festen Händen und nach wie
vor glücklich. Die 43-Jährige
hält ihren Partner Samy al-
lerdings stets aus der Öffent-
lichkeit heraus. Kennengelernt
hat Sonya Kraus ihren Freund

Samy, einen Unternehmer aus Frankfurt, bereits
1997. Seither sind die beiden unzertrennlich.
Auf öffentlichen Events posiert die Moderatorin
stets alleine, aber ihr Partner ist auch immer mit
dabei, nur nie auf Fotos zu sehen.

Das deutsch-iranische Model Shermine Shahri-
var lernte den italienischen Fiat-Erben Lapo El-
kann bei den Filmfestspielen in Cannes kennen
und schon kurz darauf waren die beiden ein
Paar. Anfang Juli verriet die alleinerziehende
Mutter in einem Interview, sie sei sehr glücklich.
Nun munkelt man, die beiden könnten bald vor
den Traualtar treten, denn auf mehreren Fotos
ist an der linken Hand des Models ein schmaler
silberner Ring mit Edelstein zu sehen. Vielleicht
ein Verlobungsring?!

André Schürrle (Foto) und
Montana Yorke haben sich
getrennt. Erst vor einem gu-
ten halben Jahr gab es einen
romantischen Antrag im He-
likopter, doch jetzt gab der
Fußballer selbst seine Tren-
nung bekannt. Er sagte, sie
hätten sich nach zwei ge-
meinsamen Jahren aufgrund unterschiedlicher
Auffassungen im Zusammenleben dazu ent-
schlossen, getrennte Wege zu gehen. 

Im Sommer 2014 posteten im Rahmen der „Ice
Bucket Challenge“ auf den Social-Media-Ac-
counts deutsche und internationale Promis,
Sportler und Politiker ein Foto, auf dem sie sich
alle einen Kübel Eiswasser über den Kopf schüt-
ten ließen und spendeten. Mit der Aktion sollte
auf die bis dahin unheilbare Nervenkrankheit
ALS und deren Erforschung aufmerksam ge-
macht werden. Die amerikanische ALS Asso-
ciation berichtete bereits Ende August 2014,
dass mehr als 100 Millionen Dollar an Spenden
zusammengekommen seien. Nun ist klar, dass
sich das Ganze tatsächlich gelohnt hat. Dank
dieser Spendengelder konnte das ALS-Gen ent-
schlüsselt werden, was ein wichtiger Schritt zu
einem besseren Verständnis der Nervenkrankheit
ALS sein und damit schlussendlich zur Entwick-
lung von Therapiemöglichkeiten beitragen kann.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Lesenswertes von gestern und heute

Ricarda Junge: 
„Die komische Frau“

Die junge deutsche Schriftstellerin Ricarda Junge wurde am 28.
Mai 1979 in Wiesbaden (Hessen) als Tochter eines evangelischen
Theologen geboren. Ihr Vater und Großvater schrieben auch, aber
nicht beruflich. Sie lebte ein Jahr in den USA (Philadelphia), nach
dem Abitur studierte sie erst zwei Semester Rechtswissenschaft,
dann Literatur in Leipzig. Nach dem erfolgreichen Studium hörte

Junge in Frankfurt am Main evangelische
Theologie, aber absolvierte sie nicht. Im

Alter von zweiundzwanzig veröffentlichte sie
ihr erstes Erzählbuch „Silberfaden“, für das

sie den Grimmelshausen-Förderpreis bekam.
In diesen kurzen Texten schilderte sie das
Leben von alleinstehenden jungen Frauen,
die sich in der Welt verloren fühlen. Dann
erschienen schnell weitere Romane, bei

denen sie immer etwas Ängstliches,
 Bedrohliches in die Alltagsgeschichten ein-

gewebt hat. Sie beschäftigt sich gerne mit dem Leben der in der
DDR aufgewachsenen Menschen nach der Wiedervereinigung und

ihre Konfrontation mit der für sie ganz neuen „westlichen“
 Lebensweise („Kein fremdes Land“, 2005; „Eine schöne Ge-

schichte“, 2008; „Die komische Frau“, 2010; „Die letzten warmen
Tage“, 2014). Junge liest sehr gerne Krimis, aber ihre Romane sind
keine echten  Krimigeschichten, eher bearbeitet sie psychologisch
bedrohliche  Situationen, die fast immer durch etwas Humoristi-
sches gefärbt sind. Ricarda Junge erhielt mehrmals literarische

 Stipendien, als eine Art Anerkennung. Sie lebt mit ihrer Familie in
Berlin und Frankfurt am Main.

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Freies Leben vor sechzig Jahren

Von der Suezkanal-Krise bis zum Tod Bertolt Brechts

Die Hunyadi-Feier in Fünfkirchen/
Pécs mit der Enthüllung der bekann-
ten Reiterstatue, IBUSZ-Gesell-
schaftsreisen, die Verstaatlichung des
Suezkanals als Brennpunkt der Welt-
politik, die neue Parteileitung, die Ta-
gung des Weltrates der Kirchen, eine
Ausstellung für Kindermode standen
in den Augustnummern auf dem Ti-
telblatt. Anlässlich der Konferenzen
des Ökumenischen Weltkirchenrates
wurde Pastor Dr. Niemöllers Bot-
schaft an die „deutschsprachigen Un-
garn“ veröffentlicht.

Im Literaturteil erschienen u. a.
Mária Lángs Gedicht „Bauer am
Pflug“ – aus dem Ungarischen von
R. Boháti übersetzt –, Georg Fürsts
Prosatext „Junge Liebe“, Robert Bo-
hátis Prosatext „Schattenspiel“, Sprü-

che von Georg Fáth und „Das Fräu-
lein mit dem Gedicht“, ein Prosatext
von Eugen Holly.

Über die erste ungarische Eisen-
bahn (Linie Vác) berichtete Mr. an-
lässlich des 110. Jubiläums der Über-
gabe der Strecke. Deutsche Märtyrer
des ungarischen Freiheitskampfes von
1848/49 beschwor Zs. in einem Bei-
trag herauf: Arad, Pressburg, Gran
waren  die Hinrichtungsstellen. Do-
nauschiffsausflüge im Altertum (von
Mr.), Franz Liszt als Deutsch-Ungar
sowie der Nachruf auf Bertolt Brecht
füllten die kulturverbundenen Spalten
der Freies-Leben-Augustnummern.
„Im Alter von 58 Jahren verschied
BERTOLT BRECHT, der berühm -
teste Dramatiker und Dichter der
Deutschen Demokratischen Republik

und der deutschen Literatur über-
haupt. Bertolt Brecht wurde 1951 mit
dem Nationalpreis der DDR, 1954 mit
dem internationalen Stalin-Friedens-
preis ausgezeichnet. Er war Mitglied
des Welt-Friedensrates.“

„Schrammelmusik in Budapest...“
betitelt schrieb Ják über Zither- und
Ziehharmonikamusik am Rókusberg,
wo auch alte Fiakerlieder damals
noch zur Tradition gehörten.

Durch Beiträge über den Bakony,
das Erdbeben in Dunaharaszti, den
Annenball in Bonyhád, deutsche Vor-
träge in der Tolna, Nagymaros, Wet-
schesch, Solymár, über den Mühlen-
brand in Makó (Mühle aus dem Jahre
1870), wurden landesweit Gebiete

Die „Komische Frau“ ist der dritte
Roman der Autorin. Ein junges Paar,
Lena und Leander, ziehen mit ihrem
kleinen Sohn in eine Altbauwohnung
in Berlin ein. Diese Häuser in der
Nähe der Karl-Marx-Straße in Fried-
richshain sind prachtvolle Gebäude
im Zuckerbäckerstil, in denen treue
und überzeugte Kommunisten wohn-
ten und manche noch wohnen, die
nach der Wiedervereinigung die alten
Gewohnheiten pflegen. Zum Beispiel
das Hausbuch, in dem niedergeschrie-
ben wird, wer im Haus wohnt und wer
als Gast kommt, ein/eine Hausvertrau-
ensmann/frau und die Beobachtung
der Nachbarn.

Das Paar trennt sich aber schnell
und Lena bleibt in der Wohnung al-
leine mit ihrem zweijährigen Sohn
Adrian, der gerade beginnt sprechen
zu lernen. Nach der Trennung passie-
ren sonderbare Dinge: Das vorher ge-
schlossene Fenster ist offen, das ge-
löschte Licht brennt bei der Rückkehr
in die Wohnung. Der kleine Adrian
spricht oft von einer „komischen
Frau“, die er überall sieht, aber die

für die Mutter unsichtbar bleibt und
die junge Frau mit Angst erfüllt. Gibt
es wirklich eine komische Frau, die
während ihrer Abwesenheit in die
Wohnung einbricht, oder existiert sie
nur in der Phantasie des Kindes? Ist
sie eine lebendige Person oder ein
Spuk? Lena beginnt sich zu fürchten
vor dieser Frau und sie entscheidet,
der Sache auf den Grund zu gehen.
Sie ist eine im Westen aufgewachsene
Frau, weiß gut, dass es Gespenster
nicht gibt, und dieses Bedroht- und
Beobachtet-Sein ist für sie ziemlich
fremd.

Einige ältere Bewohner konservie-
ren die alte Lebensweise, wie Frau
König, die das Hausbuch führt, oder
der kühle Herr Kantental. Sie können
sich an die „neue Welt“ nicht anpassen
und sind misstrauisch gegenüber den
neuen Mietern. Auch Lenas Wohnung
hat eine Geschichte: die Vormieter
Wedekinds lebten bis zur Wende hier,
dann ging die ganze Familie in den
Westen, nur die alte Frau Wedekind
blieb. Für Lena wird es klar, dass die
Vergangenheit das Leben dieser Men-
schen durchdringt. Lenas Mutter

warnte ihre Tochter, hierher zu ziehen,
weil sie im Osten sozialisierte.

Der Roman ist eine Ich-Erzählung
und hat manche autobiographische
Elemente. Aber Ricarda Junge sagte
in einem Interview, dass ihre Ge-
schichte „nicht zwingend autobiogra-
phisch“ sei. Die Handlung läuft auf
zwei Ebenen: in der Vergangenheit
und in der Gegenwart. Junge bearbei-
tet in diesem kurzen Roman die Er-
eignisse fast eines Monats im Früh-
ling. In dieser spannenden Geschichte
spürt man ständig das Gefühl der Be-
drohung, aber es ist kein Krimi oder
Schauerroman. Im Buch spukt „nur“
der Geist der diktatorischen Vergan-
genheit. Die Autorin hat eine sehr prä-
zise Sprache, detaillierte und realisti-
sche Darstellung, auch mit Humor
gewürzt.

Dieser Roman ist nicht leicht zu
verdauen, trotzdem kann man ihn in
einem Zuge lesen. Für die jungen Ge-
nerationen ist dieses Buch ein zum
Nachdenken anregendes und lehrrei-
ches Lesestück.

Agata Gisela Muth

Lesenswertes von gestern und heute

Ricarda Junge: „Die komische Frau“
(Fortsetzung von Seite 5)

(Fortsetzung auf Seite 7)
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und Kulturveranstaltungen
vorgestellt. Ein Beitrag von
Ferenc Drégely aus Temeswar
stellte das kulturelle Leben der
Deutschen in der Hauptstadt
des Banats „Klein-Wien“ vor.

„Anlässlich des festlichen
Tages unseres Blattes in Fel-
sôgalla in der ersten Maiwo-
che, äusserte Eduard Ruzicska
den Wunsch, das ‚Freie Le-
ben‘ möge einige Artikel über
deutsche Sprachlehre veröf-
fentlichen“ – hieß es im Bei-
trag „Im Walde der Sprache“,
in dem einzelne Begriffe und
deren Herkunft erklärt wurden
(z. B. Amtsschimmel, Hage-
stolz, Schabernack, Eisbein,
Erlkönig, Flitterwochen, Kohl-
rabi, Mitgift usw.). Auch des
10-jährigen Forint wurde in ei-
nem Artikel gedacht. Im Text
„Deutsches Gespräch mit fin-
nischen Studenten“ wurde die
Budapestreise von in Wien
studierenden Finnen zwecks
Kontaktaufnahme mit hiesigen
Studentenverbindungen be-
schrieben. In die alte Heimat
der Messerschmiede, nach
Stósz in der Tschechoslowa-
kei, versetzte ein Beitrag die
LeserInnen. Der Budapester
Tiergarten wurde in Wort und
Bild vorgestellt. 

Im „Briefkasten“ erhielt
auch Ludwig Fischer eine Ant-
wort: „Ihr kleines Gedicht ist
nicht übel, in der Form jedoch
noch nicht ganz ausgegoren,
obwohl es ein gewisses Maß
von dichterischem Talent ver-
rät.“

Als Lektüre bieten wir un-
seren NZ-LeserInnen den Text
„Der alte Sänger des Bakony“
an (FL 33/1956, S. 3).

Freies Leben 
vor sechzig Jahren

Von der Suez -
kanal-Krise 
bis zum Tod 

Bertolt Brechts
(Fortsetzung von Seite 6)
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„Alles oder nichts“ – Roman über Rahel Sanzara 
von Stefan Raile
Ein literarisches Vermächtnis

„Jetzt erst merke ich vom Morphium
noch leicht benommen, dass ich von
mir wie von einer Fremden schreibe,
als ginge es nicht um mich selbst.“
Der jüngste Roman von Stefan Raile*
setzt das literarische Vermächtnis der
deutschen Autorin Johanna Bleschke
fort: Die Ich-Erzählerin und Haupt-
protagonistin gewährt als Schwer-
kranke Einblick in ihr Leben. Die
Handlung verläuft lineal vom Verlas-
sen des Elternhauses bis zu ihrem
Krankenzimmer als Todkranke. Ein
facettenreiches Leben mit hoher
Kunstverbundenheit und weitreichen-
der künstlerischer Tätigkeit entfaltet
sich durch die Erinnerungen an ver-
gangene Lebensabschnitte. Die
Stummfilmkarriere, die Bühnenkunst
sowie ein gelungener und erfolgrei-
cher Debütroman kennzeichnen den
Weg der talentierten Künstlerin, die
sich Rahel Sanzara nannte. Eine span-
nende Zeit mit zwei Weltbränden mar-
kiert auch die Karriere der Künstlerin:
ihr bewusst aufgenommener jüdisch
klingender Name wurde ihr zum Ver-
hängnis. Da für sie das Exil nicht in
Frage kam, wurden ihre folgenden
zwei Romane nicht mehr verlegt – der
zweite Roman erschien im Feuilleton-
teil einer Zeitung in Fortsetzungen.

Stefan Raile schafft es, die seelische
Welt der Protagonistin auf spannende
Weise mit einer Epochenbeschreibung
zu verbinden – der Erste Weltkrieg,
Aufbruchstimmungen, das national-
sozialistische Regime werden vom
Leser analytisch und auf exakte Weise
nachempfunden. Auch die geographi-
schen Orte, wichtige Städte wie Prag,
Budapest, Jena, Berlin, Paris sowie
die Schauplätze der Reisen und Kuren
werden zu symbolhaften Kulissen der
spannenden Biographie. Beziehungen
zu Regisseuren und Autoren – wie bei-
spielsweise Franz Kafka –, Kritiken,
die Charakterisierung Sanzaras durch
weitere Protagonisten bieten für den
Leser einen breitgefächerten Zugang
zur Figur der Künstlerin.

Die Vielseitigkeit der Tätigkeiten
von Rahel Sanzara, Erfolge und Miss-
erfolge werden zugespitzt summiert
und durch die Gewissheit des Todes
auf die Waage gelegt: „Was war es,
das ich mir und der Welt beweisen
wollte? Schrieb ich meinen ersten Ro-

man nicht nur, um ihn meiner Mutter
zu widmen, sondern auch um zu zei-
gen, dass ich zu Eigenem fähig war,
unabhängig von Männern, die Dramen
für mich schrieben und mir als Regis-
seure sagten, wie ich sie zu spielen
hätte?“

Die äußeren Schicksalsschläge wer-
den durch die unmittelbar persönli-
chen vermehrt. Der Verlust der Mutter
durch ihren plötzlichen Tod oder das
Fehlen zweier geliebter Männer durch
das Exil finden parallel mit der kör-
perlichen Schwäche und der Verein-
samung statt. Intertextualität entsteht
auch durch das Einbinden philosophi-
scher Zitate und Texte – z. B. Kirke-
gaard, Nietzsche –, aber auch in Anek -
doten werden Leser durch das

intellektuell nachgezeichnete Innen-
leben der Künstlerin bis zu Goethes
und Schillers Zeiten zu einer Exkur-
sion gebeten.

„Alles oder nichts“ des aus Wasch-
kut stammenden, in Jena lebenden Au-
tors Stefan Raile ist ein mitreißender
Roman über eine bedeutende Künst-
lerin ihrer Zeit, der durch unterschied-
liche Metaebenen die großen Fragen
des Lebens zu beantworten trachtet.
Dies erfolgreich durch eine kompli-
zierte Symbolik, die besonders viele
Facetten eines Menschenlebens auf-
zeigt.

Angela Korb
*Raile, Stefan: Alles oder nichts. Roman über
Rahel Sanzara. Bucha bei Jena: Quartus-
Verlag, 2016. 168 S. 

Ich denke an dich
Ich denke an dich
auch jetzt.
Auch wenn…
auch so

Diese Zeilen sind für dich
Beuge dich über meine Schulter
Atme, neben meinem Ohr
Ein Hauch von deinem Duft 
erreicht mich 

Die Schrift ist aber schwer zu lesen
immer wieder

Diese Zeilen sind für dich
auch wenn dein Duft weg ist.

Dein Atem wich
meinem leisen Schluchzen

Wo soll ich weinen

Im Raum voller Kinderlachen?
Im Sonnenschein?

Im Auto zur Popmusik?
Im Büro, am Computer?

Am vollen Mittagstisch?
Am Urlaubsort?

Am Geburtstag?
Am Weihnachtsabend?

Weshalb will ich weinen?
Weshalb?

Ich sehe

Ich sehe Sonne
in deinen Augen
und spüre Nebel
in meinem Kopf

Ich finde Licht
in deinem Gemüt
und höre Winter
in meinem Wort

Ich gebe Funken 
in deine Hände
lösche aber 
meine letzte Glut

Christina Arnold
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Stefan Valentin

Der Rebell

Der Einsiedler von Wudersch
Auszug aus dem gleichnamigen Roman von Nelu B. Ebinger

Im Direktorenzimmer eines ungarischen Gymnasiums

Nimm Platz! Also. Es hat sich sicherlich schon bis zu dir
herumgesprochen, dass ich gestern mit der Mutter eines Schü-
lers ein hochinteressantes Gespräch über dich geführt habe.
 Lieber Karl, wir haben uns geeinigt …
 Unterbrich mich nicht! Nun, diese Mutter hat eine Menge

von Einwänden gegen deine Unterrichtsmethoden und gegen
deinen Umgang mit den Schülern vorgebracht.
 Lieber Karl, dürfte ich erfahren, um welchen Schüler …
 Hör mir gut zu! Wenn du mich nie ausreden lässt, können

wir dieses peinliche Problem nicht lösen. Du hast kein Recht
dazu, mich zu belehren. Gut, dass die nette Mutter mit ihrem
Problem nicht sofort zur Schulverwaltung gegangen ist. Die
beim Amt wären sicherlich nicht so verständnisvoll gewesen
wie ich. So! Ich versuche zum dritten Mal mit meiner Rede
anzufangen: Die Mutter hat sich darüber beschwert, dass du
die Schüler permanent beleidigst.
 Am Anfang des Schuljahres habe ich in allen Lerngrup-

pen mitgeteilt, dass es wünschenswert wäre, für jede Stunde
Hausaufgaben …
 Darum geht es eben! Um deine peinlichen Anmerkungen.

Hast du schon mal daran gedacht, dass du selbst die Haus-
aufgaben für die Schüler anfertigen könntest? In den Pausen
vor den Stunden zum Beispiel. Aber die mit den Hausaufga-
ben war nur eine marginale Beschwerde. Die Mutter stört
viel mehr deine Kritik an der Kleidung und Frisur der Schü-
ler.
 Aber ein Darth-Vader-Kostüm oder eine Punkfrisur ist

doch nicht …
 Nichts aber, Kollege! Ich warne dich, mich ständig zu

unterbrechen. Du stehst sowieso vor den schärfsten Sanktio-
nen, deshalb empfehle ich dir, deine Lage nicht noch zusätz-
lich zu verschlechtern. In der Deutschstunde redest du ständig
Blödsinn, du politisierst, hältst Vorträge über Religionen,
Persönlichkeiten, Psychologie, Städte und über alles Mögli-

che. Nur den Lehrstoff vermit-
telst du nicht. Du weichst stän-
dig von den Lehrbuchtexten
ab und formulierst auch Sätze,
die nicht in der aktuellen Lek-
tion stehen.
 Entschuldige, aber Sprache und Kultur gehören zusam-

men. Außerdem werden im Kursbuch Themen angesprochen,
die …
 Du beharrst immer nur auf deinem Standpunkt. Die Mei-

nung der Schüler  scheint dich  überhaupt nicht zu interes-
sieren.
 Ich gebe ihnen nur Anhaltspunkte …
 Und die Noten, das ist einfach die Höhe! Der erwähnte

Schüler hat ausschließlich nur Einsen im Klassenbuch. Versetz
dich mal in meine Lage! Wie erklärst du so einer netten Mut-
ter, dass ihr Sohn ausschließlich nur schlechte Noten hat?
Wie kann der Junge unter solchen Bedingungen weiterstu-
dieren? Und sag mir bloß nicht, dass er nicht lernt. Er geht
jeden Tag mit Magenkrämpfen zur Stunde. Und er ist nicht
der einzige!
 Man geht zur Schule, um zu lernen.
 Jetzt aber Schluss mit deinen frechen Sprüchen! Ich will

deinen billigen Ausreden nicht mehr zuhören. Ich habe die
Entscheidung getroffen,  dir die Lerngruppe zu nehmen und
deiner Kollegin zu geben. Über die beklagen sich wenigstens
keine Eltern. Du solltest viel von ihr lernen. Das soll dir eine
letzte Warnung sein, basta!
 Aber …, aber du hast ihr schon zwei von meinen Lern-

gruppen gegeben.
 Wenn es dir nicht gefällt, kannst du dich ja an die Schul-

verwaltung wenden. Sie wird deine Angelegenheit sicherlich
gründlich unter die Lupe nehmen. Aber du solltest dich beei-
len, um den Elternbeschwerden zuvorzukommen. Also, jetzt
weißt du Bescheid. Übrigens hat es bereits geklingelt. Du
weißt, ich lege Wert auf pünktlichen Unterrichtsbeginn.

0. Dies ist
die Lebens-
geschichte
von Franz
We n d l e r ,

dem Einsiedler von Wudersch/Budaörs,
einem ungarndeutschen Vorort Buda-
pests, und von seinem Ururenkel Josef
Wendler.

Wir schreiben das Jahr 1854, als
Wendler im Mannesalter von 39 Jahren
oben am Steinberg eine wundervolle Er-
scheinung erlebt: Ein Rosenstrauch geht
vor ihm in Flammen auf, worin das hei-
lige Bild der Muttergottes Maria er-
scheint. Am nächsten Tag wiederholt
sich das gleiche Bild noch einmal. Am

dritten Tag spricht die Muttergottes zu
ihm: „Baue mir hier oben am Berg eine
Kapelle zum Beten für jeden Wanderer,
der hier vorbeikommt!“

Wendler zog sich nach diesem Ereig-
nis von der Familie zurück, ging in sich,
betete und grübelte: „Wie soll ich das
allein schaffen?“

Nach einigen Tagen und Nächten
ohne Schlaf rief er seine Familie zusam-
men, um ihnen seinen Entschluss mit-
zuteilen: „Ich werde euch verlassen, um
oben am Steinberg eine Kapelle für die
Unbefleckte Jungfrau Maria aufzubauen.
Dazu werde ich mir eine kleine Höhle
in den Berg schlagen, um dort den Rest
meines Lebens nach der Regel Ora et

labora (Bete und arbeite) für unseren
Glauben zu verbringen.“

Gesagt, getan! Im Spätfrühling 1854
schnürte er seinen Rucksack mit Klei-
dern und Proviant, nahm die nötigen
Werkzeuge zu sich und ging auf den
Steinberg. Innerhalb von einer Woche
war sein neues Zuhause fertig: eine win-
zige Höhle mit einer Pritsche zum Schla-
fen, einem kleinen Kreuz aus Holz und
dem Bild der Muttergottes zum Beten.
So begann er nun das Leben eines Ein-
siedlers zu führen.

Nachts entwarf er Pläne für den Bau
der Kapelle – seine neue Lebensaufgabe.
Dazu brauchte er Material, Steine und

(Fortsetzung auf Seite 10)



László Heitler, langjähriges Mitglied
der Künstlersektion des Verbandes der
Ungarndeutschen und seit seiner Grün-
dung 1992 Mitglied der Sektion für bil-
dende Kunst des Verbandes Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler
(VUdAK), verstarb am 8. Juni im Alter
von 80 Jahren. Familie, Freunde und
Verehrer begleiteten ihn am 23. Juni
in Papa auf seinem letzten Weg.

„Mein pannonisches Erbe“ betitelt,
präsentierte VUdAK 2011 eine Einzel-
ausstellung aus Werken László Heitlers.
Eine Auswahl der Tempera- und Ölbil-
der aus den letzten vier Jahrzehnten
wurde im Budapester Haus der Ungarn-
deutschen beeindruckend zur Schau ge-
stellt. Als ständige Inspirationsquelle
diente ihm seine unmittelbare – engere
oder weitere – Heimat. Wie der Kultur-
journalist István Wagner formulierte:
„Diese typische pannonische Kultur-
landschaft mit sanften Hügeln und mil-
dem Klima hat nicht nur sein weiches
Pastellkolorit, sondern auch seine folk-
loristisch dekorative Formensprache be-
einflusst. Der sogenannte Bauernbarock
im Landstrich zwischen Bakonyer Wald
und Plattensee erscheint an den Fassa-

den der alten Häuser oder Weinkeller
ebenso wie auf den holzgeschnitzten
Möbelstücken oder bei den rustikalen

Schmiedeeisendetails bis hin zu Bild-
stöcken aus Blech am Rande der
 Wiesenpfade. Die Menschen bleiben
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László Heitler mit der Kunstautorin Borbála Cseh bei der Vernissage seiner Ausstellung im
Budapester Haus der Ungarndeutschen 2011          Foto: Angela Korb

Holz, das er in den Wäldern am Berg
fand. Es wurde zu einer mühsamen Ar-
beit, zu einem Wettlauf mit der Zeit,
denn der Winter nahte. Bis dahin wollte
er wenigstens das Fundament und die
Mauern der Kapelle fertig haben. Er
brauchte aber auch Nahrung zum Le-
ben. Die fand er bis zum späten Herbst
im Wald und am Berg: Beeren, Trauben
und Früchte. Wöchentlich einmal
schickte ihm seine Familie Milch und
Brot. So konnte er all die Jahre, die
noch vor ihm standen, überleben. Tags
arbeitete er unermüdlich am Bau der
Kirche zu Ehren der Muttergottes,
nachts im Dunkeln meditierte und be-
tete er in seiner kleinen Höhle zu Gott
dem Allmächtigen, dem er von nun an
sein restliches Leben widmete.

Diese Geschichte lebt bis heute in
Wudersch weiter.

1. Wir schreiben nun schon das Jahr
2002, als Josef Wendler, der Ururenkel
des Einsiedlers, ein Manager mittleren
Alters, in einer schwierigen Lebens-

phase nach einem Burnout nach einem
Ausweg aus dieser prekären Lage
suchte. Dabei stieß er auf dem Dach-
boden des alten Familienhauses der
Wendlers auf die Schriften und Habse-
ligkeiten seines Urgroßvaters aus dem
19. Jahrhundert. Er machte sich sofort
ans Lesen in den Schriften über Franz
Wendler, den Einsiedler. 

Schon als kleines Kind hatte er in
den Erzählungen seiner Großeltern von
der Geschichte des Eremiten gehört,
später aber alles vergessen. „Wer war
dieser außergewöhnliche Mensch, der
sein Leben unter großen Entbehrungen
der Unbefleckten Jungfrau Maria ge-
widmet hat?“ – fragte er sich. „Dem
muss ich in allen Details nachgehen“,
nahm er sich vor. Gesagt, getan! Schon
am nächsten Morgen machte er sich an
die Arbeit.

2. Vor seiner seelisch-psychischen
Krankheit hatte Josef das typische Le-
ben eines Managers geführt: strenge
Arbeit von früh bis spät, ständig unter
Zeitdruck, wechselnde Liebschaften,
keine feste Bindung, alles in allem

Stress. In seiner Kindheit und Jugend
hatte er noch ein geregeltes Leben im
alten Elternhaus in Wudersch, dem Vor-
ort der ungarischen Hauptstadt Buda-
pest, geführt. Seine Eltern hatten ihn
nach den christlich-katholischen Wer-
tevorstellungen seiner ungarndeutschen
Ahnen erzogen, die vor 300 Jahren als
Kolonisten nach der Verwüstung durch
die 150-jährige Türkenherrschaft ins
schöne Ungarland gekommen waren.

Josef war als Kind ein fleißiger Mi-
nistrant, ein Liebling des Priesters, von
dem er sehr viel lernte. Vor allem im
theologischen Bereich, was ihn auch
später veranlasste, sich ernste Gedan-
ken zu machen, selbst Priester zu wer-
den. Jedoch das Leben wollte es anders.
Er studierte Wirtschaft und wurde Ma-
nager. Zum Glück für seine spätere Kar-
riere fand am Ende seines Studiums die
politische Wende im Lande statt, sodass
er schnell eine gut dotierte Stelle bei
einem deutschen Großunternehmen
fand. Beim Einstieg in die Firma
schwamm er wie ein Goldfisch im Be -
cken, übernahm wichtige Aufgaben,
fuhr viel ins Ausland, erzielte zahlreiche

Der Einsiedler von Wudersch
Auszug aus dem gleichnamigen Roman von Nelu B. Ebinger

László Heitlers
Auf ein 

(Fortsetzung von Seite 9)
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meistens außen vor – als ob sie diese
Harmonie der Natur nicht stören möch-
ten –, nur die praktisch-ästhetischen Pro-
dukte ihrer Handwerke repräsentieren
sie.“

László Heitler wurde 1937 in Pápa
geboren. Er studierte an der Pädagogi-
schen Hochschule Fünfkirchen, Fakultät
Kunst-Geographie, bei Lajos Cziráki,
Sándor Kelle und Sándor A. Tót. Bis
1994 war er in Papa als Zeichnenlehrer
tätig – für Generationen war er der „Herr
Lehrer“. Er veröffentlichte zahlreiche
Künstlermonographien, u. a. über die
Tätigkeit von Fülöp Ö. Beck (1969),
Márk Vedres (1973), György Goldman
(1975), Mihály Németh (1977), János
Pásztor (1981). Zahlreiche Preise und
Stipendien förderten ihn in seiner künst-
lerischen Tätigkeit. Seine Werke befin-
den sich in der Ungarischen National-
galerie, im János-Xantus-Museum
Raab, im Dezsô-Laczkó-Museum in
Wesprim, im János-Tornyai-Museum in
Hódmezôvásárhely und in zahlreichen

Privatsammlungen. Seine Bilder schöp-
fen sehr oft aus der Architekturland-
schaft seines Heimatgebietes: Bauern-
häuser im Plattenseeoberland, Giebel,
Türen, Fenster, Winzerhäuser gehören
zu seiner Motivik.

Für László Heitler war das architek-
tonische Erbe eine wichtige Inspirati-
onsquelle und bewusst setzte er sich für
das Erhalten des Kulturguts seiner Ahnen
ein. Hinweise auf die römisch-katholi-
schen Schwaben, die aus ihrer Urheimat
hierher gesiedelt sind, finden sich un-
unterbrochen in seinem Werk. „Der Fleiß
dieser Bauern ist durch Ansichten vom
Hof – lange Veranden mit Arkaden und
Säulen, hohen und breiten Treppen,
zweiflügeligen und starken Kutschentüren
– signalisiert. (...) Ein andermal sieht
man dahinter auch von namenlosen
Hausfrauen in geduldiger Handarbeit
liebevoll gefertigte Vorhänge aus Sticke-
reien und Spitzen“ (István Wagner). Er-
innerungen, ein verpflichtendes Erbe

stehen im Vor dergrund seiner Kunst.
Dieses dem Verschwinden preisgegebene
architektonische Erbe des Plattensee-
oberlandes erkundete László Heitler sehr
oft auch mit Hilfe der Fotografie.

„Meiner Meinung nach gelang es
László Heitler – parallel zur serbischen
ethnographischen Tradition der Maler-
schule in Sankt-Andrä –, eine schwä-
bisch-pannonische Variante dieser Ma-
lerei zu kreieren. Ich denke hier nicht
nur an die verewigten Zunftzeichen und
Meisterschilder, Windfahnen von Kirch-
türmen und Schornsteinen, die Fenster-
rosen und Türschlösser usw., die unter
dem Titel ‚Ehre den Schmieden‘ (1979)

in einem Triptychon mit 3 x 9 Quadraten
zusammengefasst sind, sondern auch an
die Jahre und Namen der Hausbauer, an
die Wappen, Lebensbäume und stilisier-
ten floralen Muster der Hausfassaden,
die in weiß-blauen Farbkontrasten in
acht ‚Fenstern‘ zusammenkomponiert
sind (1988). Heitler wird ganz lyrisch,
wenn er sich an seine deutschen Vor-
fahren erinnert und die bekannten Wan-
dervogelmotive der Volkslieder benutzt,
wie z. B. ‚Vogelzug‘ (1984) mit flie-
genden schwarzen Raben über dem
schneebedeckten Dorf, einer hält eine
Wanduhr im Schnabel, oder aus dem-
selben Jahr ‚Die Zeit‘ mit einem holz-
geschnitzten Stuhl, einer Taube und ei-
ner Schwarzwälderuhr und wieder dem
langen Schatten der Ahnen. Zuletzt ganz
frisch gemalt ‚Mein pannonisches Erbe‘
(2010) mit dem bekannten Stuhlmotiv
an der Seite, im Hintergrund eine Haus-
fassade, davor eine Kutsche mit ausge-
spannten Pferden. Stehen die auf dem
Bild nicht anwesenden Hausbewohner
vor einer Abreise oder sind sie eben erst
gut heimgekommen? Die Antwort liegt
beim Betrachter“, teilte István Wagner

Abschied von László Heitler       Foto: I. F.

Erfolge und kletterte so die Karriere-
leiter hoch. Als Hauptabteilungsleiter
für Export bereiste er die ganze Welt,
lernte fremde Kulturen kennen, ließ
sich von schönen Frauen verführen und
sorgte gleichzeitig für einen guten Ab-
satz der Produkte seines Unternehmens.
Er genoss das Leben eines Erfolgsman-
nes in großen Zügen.

So verlief sein Leben mehrere Jahre
hindurch, bis sich die ersten negativen
Zeichen seiner ausgiebigen Lebensfüh-
rung zeigten: schlaflose Nächte, Alp-
träume im Schlaf, Herzschläge, Mü-
digkeit, Angstzustände.

Nach dem Studium hatte er auch Fa-
milienpläne geschmiedet, aber seine da-
malige Freundin wollte noch nichts von
Kindern wissen. Wie alle ihre Zeitge-
nossen wollte sie zuerst Karriere ma-
chen und reich werden. Das war der
innigste Wunsch der Jugendlichen in
den Jahren des wilden Kapitalismus
nach der Wende in Osteuropa. Josef
hatte nicht die seelische Kraft dazu,
sich dieser neuen Lebensweise zu wi-
dersetzen, er schwamm mit diesem
Strom mit.

pannonisches Vermächtnis
verpflichtendes Erbe bedacht

seine einschneidenden Eindrücke über
László Heitlers Kunst mit. 

Zahlreiche Begegnungen bei Werk-
stattgesprächen, Gemeinschaftsausstel-
lungen, die durch diese bewusste sym-
bolische Tradierung des verpflichtenden
Erbes László Heitlers bereichert wur-
den, lassen Erinnerungen wach werden
und das Gefühl des Dankes aufkom-
men. Um es mit Borbála Cseh zu for-
mulieren: „László Heitler hat viel zu er-
zählen – seine Narrativen aber werden
in der Form eines künstlerisch übertra-
genen Sinnes dargestellt und geben dem
Begriff ‚Abstraktion‘ eine neue Bedeu-
tung.“



Offener Brief
an Herrn Károly Mécs, Schauspieler

Deutsche „Literatour“ und Schauspielkunst als Mission
(NZ, Nr 15/2016)

Sehr geehrter Herr Mécs,

erlauben Sie mir, dass ich, wenn auch etwas verspätet,
auf den Seiten der Neuen Zeitung dem Interview mit
Ihnen einige meiner Gedanken hinzufüge. Verzeihung,
ich sollte wohl doch eher das Wort „Gespräch“ gebrau-
chen, angesichts der Liebe und Verbundenheit, mit der
Sie über meine – unsere – Muttersprache sprechen. Wie
Sie diese, ihre Werte in Klang und Sinn verteidigen, ihre
Verdienste in Kunst und Wissenschaft würdigen – das
tat einem wohl und zwar nicht nur jenen Lesern, die
fachlich oder dienstlich mit der deutschen Sprache zu
tun haben. Denn sie hat immer noch viel mehr Anhänger,
als man in der Regel annimmt, und wer sich deren Pflege
verschrieben hat, tut es sein Leben lang.

Sie haben sich im Gespräch eingehend mit der Zeit,
die Sie an der „Deutschen Bühne Ungarn“ verbrachten,
befasst. Wie viel es uns ungarndeutschen Zuschauern
bedeutet hat, dass ein namhafter Schauspieler der ein-
heimischen Bühnen es wagt und das Risiko auf sich
nimmt, in einer ihm „neuen“ Sprache die Bühne und
uns zu erobern – das haben wir sehr geschätzt. Sie stan-
den ja damals schon drei Jahrzehnte lang auf der Bühne
und vor der Kamera: Da erinnere ich mich jetzt an die
Zwölfjährige, damals bereits der Literatur und der Päd-
agogik verschrieben, die im Dorfkino in der Branau vom
feschen Leutnant Noszty verzaubert war und erst Jahre
später im Studium die wahre Bedeutung des Mikszáth-
Romans begriff. Doch die Figur blieb meiner Generation
in Ihrer Verkörperung im Sinn. Hoch schätzten wir neben
Ihren zahlreichen Rollen im Theater und Film auch das
Engagement für die Sprechbühne sowie Ihre zahlreichen
Auftritte an Literaturabenden – und das nicht nur in Un-
garisch.

Wie Sie sich zu zwei Persönlichkeiten der ungarn-
deutschen Literatur und Kunst äußerten, hat mich tief
ergriffen. Die Jahrzehnte der Freundschaft, die mich seit
dem Gymnasium mit Valeria Koch verbunden haben,
dass ich die Geburt ihres Werkes begleiten durfte und
ihr in schönen und auch schweren Stunden beistehen
konnte, ist ein großes Geschenk meines Lebens. Auch
als Lehrerin betrachtete ich es als meinen Auftrag, die
„Perlen“ ihres Werkes allen näher zu bringen. Daher ha-
ben mich Ihre Erinnerungen an Vali, an den Zauber ihres
Wesens, so tief getroffen. Wie auch die an den großen
Künstler und Freund Robert König, den so viele hoch
schätzten und sehr vermissen. Ja, ich war bei Vernissagen
dabei, wo Sie mitwirkten und habe Sie in guter Erinne-
rung, wie auch den besonderen 60. Geburtstag von Ro-
bert im Haus der Ungarndeutschen.

Ich danke Ihnen für Ihre Worte – und all das Schöne,
das wir mit Ihnen gemeinsam erleben durften.

Es grüßt Sie herzlich
Maria Wolfart-Stang
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Robert König vor seiner Riesengraphik für den Ungarndeutschen Lan-
desweinwettbewerb in Nadasch

Valeria Koch
Spuren

Häuptling kommt Häuptling geht
die der Kindheit Sanduhr steht
plötzlich stürzt ein Jet im Wind
und schon ist sie Waisenkind
Häuptling kommt Häuptling geht
Tanten machen sich auf’n Weg
Adios Schwarze Orchidee
Willkommen Chiva Lakoré
und die liebe teure Schweiz
zeigt ihr Disziplin und Geiz
Paris öffnet seine Tore
vor der Comtesse de Lakoré
Unis Partys Charités
Salons Clubs Ateliers
Geliebter kommt Geliebter geht
Ehemann vor’m Altar steht
weiß die Schwarze Orchidee
fliegt nach Über-Übersee
schreibt und liest und malt und singt
mit dem üppigen Land ringt
und denkt an den Wüstenwind
der verbirgt ein Waisenkind
1992

Aus dem Band „Stiefkind der Sprache“



Die Kinder erarbeiten Techniken, die
sie befähigen, zunehmend ihre Aus-
drucksmöglichkeiten kreativ zu erwei-
tern und durch Mimik, Gestik und
Sprache unterschiedliche Empfindun-
gen zu gestalten und anderen mitzu-
teilen. Indem die Kinder in neue Rol-
len schlüpfen, werden Hemmungen
abgebaut, sprachliche Unsicherheiten
ausgeglichen sowie Selbstbewusstsein
und Persönlichkeitsentwicklung ge-
stärkt. Das Entwickeln einer Bühnen-
präsenz ist ein wichtiger Aspekt un-

seres Camps. Die Kinder erfahren,
dass ihre Arbeit „darstellende Kunst“
ist.

Das XXI. Theatercamp fand vom
10.-16. Juli 2016 in Organisation der
Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen im Werischwarer Schiller-
Gymnasium statt. Die Teilnehmer wa-
ren die Siegergruppen der regionalen
Theaterfestivals: 60 Kinder aus Fünf-
kirchen, Nadwar, Waschludt und We-
rischwar. Das Thema des diesjährigen
Ferienlagers war: „Meine Eltern mei-
nen…“.

Jeden Vormittag von 9 bis 12 Uhr
und am Nachmittag von 15 bis 18 Uhr
hatten die Kinder Theaterstunden, in
denen die Lehrerinnen mit den Kindern
verschiedene Spiele geübt haben. Diese
Spiele dienten der Konzentration auf
der Bühne und der Aufmerksamkeit
aufeinander. Während der Woche ha-
ben sich die Kinder in drei Gruppen
auf die Theateraufführung vorbereitet.
Trotz der Hitze übten sie motiviert ihre
Stücke und setzten sich voll ein. Jeder
übernahm die Verantwortung seiner
Rolle, lernte seinen Text und gab sich
die größte Mühe, dass das Theaterstück
ein Erfolg wurde. 

Das gemeinsame Theaterstück
wurde dann am letzten Tag vor Eltern,
Besuchern und den Teilnehmern des
Tanzlagers in Werischwar vorgetragen.
Und das etwa 30-minütige Stück, am
Ende mit dem Lagerlied, war – trotz
Lampenfieber – hervorragend.

Nicht nur das Theaterspielen machte
aber den Teilnehmern während der Wo-
che großen Spaß, sondern auch die
Rahmenprogramme, denn neben der
Dramatisierung wurden für die Kinder
verschiedene Programme vorbereitet.

An einem Vormittag wurde der Un-
garndeutsche Lehrpfad in der Nach-
bargemeinde in Sankt Iwan bei Ofen
begangen. Durch die sechs Stationen
haben die Kinder die Geschichte der
ehemaligen Bergmannsgemeinde und
natürlich auch das Leben der ungarn-
deutschen Einwohner kennengelernt.

An einem Abend wurden aus Blau-
färberstoff Trachtenpuppen genäht. Die
Püppchen wurden mit viel Geduld an-
gefertigt. Ein bisschen nähen, vielmal
knoten, und ein Püppchen war fertig.
Die etwas Geschickteren und die ge-
übten Lehrerinnen haben den Kleineren

XXI. Kindertheatercamp in Werischwar

Viel Spaß bei Dramatisierung und Rahmenprogrammen

jj u n i o r
u n i o rN ZN Z
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(Fortsetzung auf Seite 4)

Das große 
Ferienrätsel 2016 (10) Seite 2-3

Kinderwallfahrt Seite 5
Tragische Geschichte Seite 6
Hanna ist neugierig Seite 7
Das kleine Kind 

und der Kürbisbaum Seite 8
SIMSALABIM Seite 13
Budapester Tiergarten

feierte 150. Geburtstag Seite 14
Künstlerwelten 

Ungarndeutsche 
Autoren (8) Seite 15

WWaass??   WWoo??

Im täglichen Umgang miteinander, in
zahlreichen Rollenspielen mit und
ohne Verkleidung – in unserem Camp
lernten die Kinder, ihre kreativen
Energien zu bündeln und auf ein Ziel
hin zu proben. Dabei muss es nicht
gleich die große Aufführung sein,
auch schon kleine Szenen und Spiel-
impulse geben den Kindern die Mög-
lichkeit, sich mit Fantasie und
Sensibilität in Rollen einzufühlen und
mit anderen in der Gruppe auszupro-
bieren. Theaterspielen macht Kin-
dern nicht nur Spaß, sondern
ermöglicht ihnen auch, immer neue
Erfahrungen mit sich selbst zu sam-
meln. 

Gruppenfoto nach der Aufführung
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1. Binchen beginnt
ganz stolz zu erklä-
ren: „Dieses Mal han-
delt unser Ferienrät-
sel von Tieren in
Asien!“ „Genau“,
übernimmt Flo das
Wort, „unser erstes
Tier ist der Asiatische
Schwarzbär, der auch
Mondbär oder Kra-
genbär genannt wird
und, wie der Name
bereits sagt, ein
schwarzes Fell hat.
Auf der Brust hat er
zudem ein weiß ge-
färbtes, sichelförmi-
ges Muster und im
Halsbereich ein viel längeres und bauschiges Fell. Der
Bär sieht richtig süß aus!“ Binchen unterbricht: „Ja, das
tut er, aber er ist dennoch ein gefährliches Raubtier mit
einem kräftigen Körper, starken Beinen und Krallen. Au-
ßerdem ernährt er sich zwar hauptsächlich von Pflanzen,
ist jedoch von Natur aus Allesfresser.“ 

Warum wird der Asiatische Schwarzbär auch Mond- oder
Kragenbär genannt?

2. „Der Seidenspinner“, leitet Flo ein, „ist ein Schmetter-
ling in China. Er ist nur zwischen 30 und 40 Millimeter
groß und hat eine weißliche bis gräuliche Grundfarbe mit

blassen gelblich-
braunen Querstrei-
fen. Außerdem legt
das Weibchen nach
der Paarung bis zu
400 Eier und stirbt
anschließend.“ Bin-
chen ergänzt:
„Wusstest du, dass
die Raupen des Sei-
denspinners die Fähigkeit besitzen Seide zu spinnen? Da-
her waren sie schon früh sehr wichtig für den Menschen.
Um diese Tiere zur Erzeugung des edlen und kostbaren
Materials Seide nutzen zu können, wurden sie auch in
vielen anderen Regionen außerhalb Chinas angesiedelt.“ 

Wie heißen die Raupen des Seidenspinners?

3. „Kommen wir nun zum nächsten Tier“, erklärt Binchen.
„Der Yak ist eine spezielle Rinderart in Zentralasien, der

a. Textilraupen

b. Spinnerraupen c. Seidenraupen

a. wegen seinem Muster auf der Brust

b. weil er den Mond liebt

c. weil er ein gefährliches Raubtier ist

Das große Ferienrätsel 2016 (10)
„Hallo, liebe Rätelfans! Die lang ersehnten großen Sommerferien sind da und auch

wir haben euch und die Ferienrätsel nicht vergessen. Erinnert ihr euch noch an
uns? Wir, das sind Flo und Binchen, die zwei unternehmungslustigen Typen, die

euch schon seit Jahren im Sommer begleiten und euch mit den Rätseln helfen
möchten, eure Freizeit in den Ferien etwas abwechslungsreicher zu gestalten und
– natürlich könnt ihr mit Hilfe der Aufgabenstellung und der Erklärungen ganz
spielerisch eure Kenntnisse in gewissen Themenbereichen etwas auffrischen
oder gar verbessern. In diesem Jahr möchten wir euch hauptsächlich Rätsel

aufgeben, die sich mit dem Leben unter freiem Himmel befassen“, leitet Bin-
chen die Rätselrunde 2016 ein. „Damit meinen wir, dass es sich vor allem um Le-

bewesen, noch genauer gesagt um wild lebende Tiere rings um den Globus
handelt“, setzt Flo hinzu. „Außerdem haben wir uns auch vorgenommen, zwei

bis drei internationale Ferien lager mit Deutsch als Lagersprache aufzusuchen.
Gewiss haben einige Teilnehmer Lust, selbst Rätsel für euch zusammen zu

stellen. Und zum Schluss noch zwei Hinweise: erstens, die Bilder zu den Rät-
seln sind nicht unbedingt die Lösung und zweitens: Zehn Rätselfans, die die

richtigen Lösungen aller Rätsel bis 30. September 2016 an NZjunior (per Post 1062 Budapest, Lendvay u. 22) oder
per E-Mail (neuezeitung@t-online.hu) einsenden, bekommen einen Sachpreis! 

Also dann: Viel Spaß beim Rätselraten!“ 
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Ferienrätsel – Tiere in Asien
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grunzähnliche Laute von sich gibt und deshalb auch Grunz-
ochse heißt. Yaks werden von den Menschen oft als Reit-
und Zugtiere genutzt, da sie schwere Lasten tragen können
und sicherer als Pferde durch schwierige und sumpfige
Gebiete oder fließende Gewässer laufen können. Auch bei
gefährlichen Expeditionen oder sogar beim Besteigen sehr
hoher Berge sind sie bestens geeignet, weil extreme Hö-
henlagen ihnen nichts ausmachen.“ Auch Flo weiß noch
etwas über den Yak zu berichten: „Die wild lebenden Yaks
sind mittlerweile leider vom Aussterben bedroht. Außer-
halb von China gibt es daher bereits keine Wildyaks mehr,
was sehr schade ist. Und obwohl sie in China zu den ge-
schützten Tierarten gehören und deshalb nicht gejagt wer-
den dürfen, werden sie trotzdem immer noch gejagt.“ 

Wer gehört zu den natürlichen Fressfeinden der Yaks?

4. „Setzen wir
unsere Reise
durch die Tier-
welt Asiens fort“,
geht Binchen
weiter. „Da darf
natürlich auch
folgendes Tier
nicht fehlen. Er
gehört zu den
Menschenaffen
und sein unbe-
kannterer Zweit-
name ist Pongo.
Auffällig ist be-

sonders ihr rotbraunes oder sogar dunkelrotes, langes und
zotteliges Fell. Sie leben heute nur noch in tropischen
 Regenwäldern auf den asiatischen Inseln Borneo und
 Sumatra, wo sie sich vorwiegend von Pflanzen und Früch-
ten ernähren. Da sie hauptsächlich auf Bäumen wohnen,
ist ihr Körper dieser baumbewohnenden Lebensweise ent-
sprechend angepasst: Die tagaktiven Einzelgänger haben
sehr lange und kräftige Arme sowie kurze bewegliche
Beine und handähnliche Füße, mit denen sie sich gemäch-
lich auf den Ästen fortbewegen.“ „Ihre Körpergröße
schwankt zwischen 1,25 m und 1,5 m“, fährt Flo fort,
„und das Gewicht kann bis zu 90 Kilogramm erreichen,
wobei die Männchen doppelt so schwer sind wie die Weib-
chen, und Tiere, die in Gefangenschaft leben, können sogar
noch schwerer werden.“ 

Um welches Tier handelt es sich?

5. „Der Große Panda – oder Riesenpanda – gehört zu den
Bären“, weiß Flo. „Er sieht vom Körperbau her auch aus
wie ein normaler Bär, jedoch unterscheidet er sich durch
seine typische schwarz-weiße Fellfärbung deutlich von
ihm. Es gibt nur knapp 1.800 freilebende Pandabären, die
vor allem in den subtropischen Bergwäldern Chinas leben.

Da es nur noch sehr wenige Pandas gibt und sie zu den
am stärksten bedrohten Tierarten zählen, werden sie seit
einigen Jahren regelmäßig gezählt. Die Zählung, ge-
schützte Gebiete und andere Schutzprogramme sollen da-
für sorgen, dass es wieder mehr Pandas gibt und sie nicht
aussterben.“ Binchen ergänzt: „Die dämmerungs- und
nachtaktiven Tiere leben zwar grundsätzlich auf dem Bo-
den, sind jedoch auch sehr geschickte Kletterer und
Schwimmer. Außerdem verbringen Pandas 10 bis 15 Stun-
den am Tag mit der Nahrungsaufnahme.“ 

Was ist das Lieblingsessen von Pandas?

6. „Unser nächstes Tier ist hochgradig gefährdet und in
vielen Regionen Asiens leider bereits ausgestorben, wes-
halb sein Verbreitungsgebiet sehr begrenzt ist“, fährt Bin-

chen mit dem nächsten Rätsel fort. Danach übernimmt
Flo das Wort: „Das Trampeltier ist ein Säugetier mit zwei
Höckern, in denen Fett gespeichert wird, und sandgrauem
oder dunkelbraunem Fell, dessen Länge und Dichte je
nach Temperatur variiert und so dem entsprechenden
Klima perfekt angepasst werden kann. In Asien wird das
Trampeltier, das übrigens bis zu 500 Kilogramm schwer
werden kann, vor allem als Last- und Nutztier verwendet. 

Zu welcher Familie gehört das Trampeltier?

a. Fleisch b. Bambus c. Kokosnüsse

a. Pavian b. Schimpanse c. Orang-Utan

c. Adlerb. Affea. Wolf

c. Hornträgerb. Kamela. Pferd
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geholfen. Einige Kinder konnten sogar
mehrere Püppchen basteln, sie haben
diese als Geschenk für die Verwandten
mit nach Hause genommen.

Während der Woche wurde auch ge-
tanzt. Aus der Sammlung Ungarndeut-
sche Volkstänze haben die Teilnehmer
einige bekannte Tänze wie Sieben-
schritt, Kleine, schlimm bist du!, Der
Spielmann, Gonasser oder Zipfel-
mütze kennengelernt. Einige haben
die Tänze einigermaßen von den
Volkstanzstunden in ihrer Schule ge-
kannt. Sie konnten die schwäbischen
Lieder oft auch mitsingen. Sie waren
sehr geschickt und haben die unbe-
kannten Tänze schnell gelernt.

In der Freizeit haben die Kinder im-
mer Sport getrieben. An einem Abend
wurde ein ganz großes Sportfest, ein
Sportwettbewerb mit verschiedenen
Sporttätigkeiten, veranstaltet. Dabei
konnten sich alle Kinder richtig aus-
toben.

Natürlich wurde während des Ju-
gendlagers vor allem Deutsch gespro-
chen, wodurch auch die Sprachkennt-
nisse und die Bindung zum Ungarn-
deutschtum gefördert wurde.

Als Lagerleiterin habe ich nach
einer Woche von den Kindern und
von den Lehrerinnen sehr viel gelernt.
Ich habe mich sehr wohl gefühlt.

Förderer des Camps waren Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen,
Fondsverwalter für Humanressourcen,
Förderverein für deutschsprachiges
Laientheater in Ungarn, das Friedrich
Schiller-Gymnasium und die Deutsche
Nationalitätenselbstverwaltung Sankt
Iwan bei Ofen.

Erzsébet Berta

Gedanken der Leiterinnen und Mit-
helfer des Lagers:

Als Leiterin der Gruppe der Fünft-
klässler hatte ich die Aufgabe, die
Rahmengeschichte zu erfinden und
zusammenzustellen. Die Kinder ka-
men mit vielen verschiedenen, krea-
tiven Ideen zu mir. Sie hatten schon
viel Erfahrung, so war die Aufgabe
ihnen bereits vertraut. Mir haben die
Schüler des Friedrich-Schiller-Gym-
nasiums sehr viel geholfen. Die Kin-
der haben durch die verschiedenen

Dramenspiele einander, aber sogar
sich selbst ein bisschen mehr kennen
gelernt.

Sarolt Pintér
In dieser Woche haben vier glück-

liche Schüler des Friedrich-Schiller-
Gymnasiums bei den Stücken der Kin-
der aus der Valeria-Koch-Grundschule
aus Fünfkirchen mitgeholfen. Die
Kinder waren sehr nett, süß und in-
telligent, deswegen konnten wir sehr
leicht zusammenarbeiten. Dank ihrer
Kreativität haben wir sehr viele Ideen
gesammelt. Auf der Bühne waren sie
laut und verständlich. Es war ein Ver-
gnügen mit ihnen zusammenzuarbei-
ten.

Bálint Rezsnyik

Am 22. März 2016 hat beinahe die
ganze vierte Klasse aus der Wasch-
ludter Nationalitäten-Grundschule am
Dramenfestival in Ugod teilgenom-
men und dort mit dem Stück „Oster-
hasenstreik“ mit großem Erfolg, mit
Auszeichnung das Festival beendet.
Außerdem sind wir mit dem Sonder-
preis, Teilnahme am Theaterlager in
Werischwar, in unser schönes Dorf
heimgekehrt. Vom 10. bis 16. Juli  ha-
ben wir in Werischwar eine sehr
schöne, erlebnisvolle Woche ver-
bracht. Wir hatten die Möglichkeit
während der Woche sehr sympathi-
sche Menschen aus Fünfkirchen, Nad-
war und Werischwar kennen zu lernen
und uns mit Bühnenspiel beschäftigen

zu können. Das Gebäude des Fried-
rich-Schiller-Gymnasiums und des
Schülerheims war der perfekteste Ort
für uns. Am Ende der Woche haben
wir eine kurze Vorstellung auf die
Bühne gebracht, bei der alle Schüler
mitspielten. Es machte uns einen Rie-
senspaß. Wir Deutschlehrer konnten
viele Erfahrungen untereinander aus-
tauschen und ich hoffe, mit den neu
kennengelernten Kollegen in Zukunft
noch zusammenarbeiten zu können.
Wir sind der LdU sehr dankbar, dass
wir das Theaterlager miterleben durf-
ten.

Tímea Grimmajer Ádám

Die Nadwarer deutsche Theater-
gruppe hat in diesem Jahr nach dem
Theaterfestival in Schomberg zur Be-
lohnung die Mitwirkung am Theater-
camp in Werischwar bekommen. Ich
bin mit vierzehn Kindern ins Camp
gekommen. Als Vorbereitung habe ich
das Grundthema erfunden. So kam die
Idee zum Thema „Meine Eltern mei-
nen…“ einige Volksmärchen zu dra-
matisieren. Die Rahmengeschichte ha-
ben die Fünftklässler aus Fünfkirchen
dazu geschrieben. Die Kinder aus der
Unterstufe erarbeiteten die Märchen,
die Fünftklässler waren die Eltern, die
an einem Elternabend teilgenommen
haben, ein Schüler aus dem Schiller-
Gymnasium war der Lehrer. Das war
sehr spannend.

Zsuzsanna Sziegl Nagyné
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XXI. Kindertheatercamp in Werischwar

Viel Spaß bei Dramatisierung und Rahmenprogrammen
(Fortsetzung von Seite 1)

Auf dem Hof des Heimatmuseums in Sankt Iwan 



Im Jahre 1448 hat sich zugetragen,
dass zu Schwäbisch-Hall am Donners-
tage nach Pfingsten plötzlich eine
Sucht die Knaben überkam, nach
Sankt Michael in der Normandie zu
wallfahren, und über zweihundert an
der Zahl gingen gegen den Willen ih-
rer Eltern auf einmal von dannen,
denn sie wurden von dieser Sucht
ganz schnell und plötzlich erregt und
ließen sich nicht einmal von ihren ei-
genen Müttern halten, auch erlitten ei-
nige, welche mit Gewalt zurückgehal-
ten wurden, alsbald den Tod. War
wohl, wie ein alter Chronikschreiber
sagt, eine seltsame und wunderliche
Begeisterung. 

Da sich die Knaben nicht halten lie-
ßen, so gab ihnen der für das Wohl der
Stadtkinder besorgte Rat zum Geleit
einen Schulmeister und einen Esel mit,
damit ihnen nichts Böses zustoße. In
so guter Gesellschaft mag wohl die
weite Reise und Betfahrt glücklich

vonstatten gegangen sein. Kurze Zeit
darauf erfolgte eine große Pest, und es
war vielleicht Gottes Hand, welche den
Knaben winkte, dieser zu entgehen.
Wunders genug war es, dass diese Kna-
ben so weit außer Landes begehrten
und zogen, da es doch in Schwaben —

wie im benachbarten Franken — und
im Bayernlande der berühmtesten
Wallfahrtsorte eine übergroße Menge
gab.

(Ludwig Bechstein, Deutsches Sagen-
buch, Leipzig 1853)

Kinderwallfahrt

SAGENNZJUNIOR,  NR. 34-35, SEITE 5

Wer sitzt im warmen Stübchen?
Ein Mädchen und ein Bübchen,
Großmutter sitzt und spinnt,
Lässt sich ein Weilchen quälen,
Bis dass sie zu erzählen
Mit leisem Mund beginnt:

* * *

War einst ein Hirtenknabe,
Der nannt’ als einz’ge Habe
Ein junges Gänschen sein,
Doch ach! Vor Baden’s Toren
Hat sich das Tier verloren
Zu Hansen’s bitt’rer Pein.

Er rennt von Ort zu Orte,
Er klopft an jede Pforte,
Kehrt hoffnungslos zurück,
Verloren bleibt sein Gänschen
(O Hänschen, armes Hänschen!)
Verloren all’ sein Glück

Und bei der Murg Gestaden
Hin sinkt er mühbeladen
Und klagt des Herzens Not

Den Wellen und den Winden:
„Lässt sich die Gans nicht finden,
So wein’ ich mich zu Tod’!“

Da kommt ein bucklig Männchen,
Nicht höher als drei Spännchen,
Vom grünen Berg herab
Und spricht: „Nach Gernsbach 

wand’re
Und stiehl dir eine and’re,
Du dummer Hirtenknab.“

Doch Hänschen sagt: „Mit nichten
Mag ich das Ding verrichten,
Die Ehr’ ist mir zu lieb,

Viel eher wollt’ ich laufen,
Mein letztes Hemd verkaufen,
Als dass ich würd’ ein Dieb!“

Kaum war dies Wort gesprochen,
Hat lachend sich verkrochen
Der kleine Schelm, der Zwerg;
Ein Gagagg tönt vernehmlich,
Husch, husch, da schlüpft bequemlich
Das Gänschen aus dem Berg.

Vor Freuden tanzt mein Hänschen,
Und flügelnd setzt das Gänschen,
Sein heit’res Gagagg fort;
Bald flog durch’s Tal die Kunde,
Und von derselben Stunde
Heißt Gaggenau der Ort.

* * *

Das Mädchen und das Bübchen
Im traulich warmen Stübchen
Sind selig eingenickt.
Großmutter sitzt im Stuhle,
Sie sitzt und dreht die Spule
So fleißig und geschickt.

Eduard Brauer: Gaggenau

Kinderwallfahrt
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Der Frack
Der alte Arzt eines kleindeutschen
Fürsten wurde mitten in der Nacht
zur Hoheit gerufen, die sich nicht
ganz wohl zu befinden geruhten.
Bei der Tür vor dem Schlafzimmer
hält der Kammerdiener erschrocken
den eiligen Arzt auf, der im einfachen
Winterrock eintreten wollte. 

„Aber, Herr Doktor, ohne Frack!
Was wird die Hoheit dazu sagen?“
flüsterte der Kammerdiener. 

Der Arzt, berühmt wegen seiner
derben Ausdrucksweise, dreht sich
ruhig um, nach Hause zu gehen. 

„Aber die Hoheit!“ jammerte der
Kammerdiener. 

„Seien Sie unbesorgt“, ruft im
Weggehen der Doktor, „ich werde
meinen neuen Frack schicken, viel-
leicht verschreibt der ein gutes Re-
zept!“

Gegenseitige Hilfe
Ein Kunsthistoriker hat ein Buch
über Picasso geschrieben. Picassos
Werke sind weltberühmt und brau-
chen eigentlich keine Reklame. Der
Kritiker aber schenkte dem bekannten
Maler sein Buch mit den Worten:

„Hoffentlich hilft mein Buch, Ihre
Bilder zu verkaufen!“

Picasso nahm das Buch freundlich
an, blätterte ein wenig darin und
sagte dann:

„Hoffentlich helfen meine Bilder,
Ihr Buch zu verkaufen!“ 

Ein seltsames
 Geschenk

Eine etwas exzentrische Verehrerin
hatte dem Komponisten Richard
Strauss zu seinem 60. Geburtstag
einen lebendigen Vogel Strauß ge-
schickt. Da Strauss nicht wusste,
was er mit dem ungewöhnlichen Ge-
schenk anfangen sollte, gab er es an
einen zoologischen Garten weiter,
wobei er bemerkte:

„Da habe ich ja noch großes Glück
gehabt, dass ich nicht Löwe heiße!“

Anekdoten
Wilhelm Hey

Kind und Ochse 

K. Ei, Ochse, worüber denkst du nach,
Dass du da liegst fast den ganzen Tag
Und machst so gar ein gelehrt Gesicht?
O. Hab Dank für die Ehre! So schlimm ist’s nicht.
Die Gelehrsamkeit, die muss ich dir schenken;
Ich halte vom Kauen mehr als vom Denken.

Und als er noch gekaut eine Weile
– er hatte nicht eben die größte Eile –
Da spannten sie vor den Wagen ihn;
Ein schweres Fuder sollt’ er ziehn.
Das tat er auch ganz wohlgemut;
Das Denken konnt’ er nicht so gut.

‘s war einer, dem’s zu Herzen ging,
Dass ihm der Zopf so hinten hing,
Er wollt es anders haben.

So denkt er denn: wie fang ich’s an?
Ich dreh mich um, so ist’s getan –
Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Da hat er flink sich umgedreht,
Und wie es stund, es denoch steht –
Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Da dreht er schnell sich anders ‘rum,
‘s wird aber noch nicht besser drum –
Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Er dreht sich links, er dreht sich rechts,
Es tut nichts Guts, es tut nichts 

Schlechts –
Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Er dreht sich wie ein Kreisel fort,
Es hilft zu nichts, in einem Wort –
Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Und seht, er dreht sich immer noch,
Und denkt: es hilft am Ende doch –
Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Adelbert von Chamisso 
Tragische Geschichte


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Hanna ist neugierig
Hanna ist schon aufgeregt und auch et-
was neugierig. Immerhin kommt man
im Leben ja nur einmal in die Schule.
Wie wird es wohl werden? Wer sitzt
neben mir? Muss ich nun jeden Tag
lernen und Hausaufgaben machen?
Schade, dass meine beste Freundin
Anna in eine andere Schule gehen
wird, werde ich überhaupt neue Freun-
dinnen finden? Mit diesen und ähnli-
chen Fragen bombardiert sie ihre ganze
Familie, inbegriffen Tante Marta, eine
deutsche Freundin ihrer Mama, die
eben zu Besuch ist. Und neugierig ist
sie auf die Zuckertüte, die Mama ihr
versprochen hat, obwohl sie hier zu
Lande gar nicht üblich ist. Was da wohl
alles drin sein wird? Gewiss viele Sü-
ßigkeiten und ein niedliches kleines
Stofftier, möglichst ein Hündchen oder
vielleicht sogar das Handy, das sie sich
so sehr wünscht?

„Sag mal, Tante Marta, wie war das,
als du in die Schule gekommen bist?
Gab es da auch schon Zuckertüten?“

„Aber natürlich, ich habe sogar eine
besonders große bekommen“, antwortet
sie.

„Erhalten eigentlich alle ABC-Schüt-
zen auf der Welt so eine Tüte am ersten
Schultag? Und seit wann gibt es sie
überhaupt?“ fragt Hanna weiter. 

„Immer langsam. Nicht so viele Fra-
gen auf einmal“, meint Tante Marta.
„Nein, natürlich bekommen die Schul-
anfänger nicht in allen Ländern eine
Zuckertüte. Dieser Brauch ist seit dem
19. Jahrhundert in weiten Teilen
Deutschlands und der Schweiz bekannt.
Erst in der letzten Zeit verbreitet er sich
zunehmend, trotzdem sind die Zucker-
tüten bis heute hauptsächlich im
deutschsprachigen Raum üblich. Die
Zuckertüte wird übrigens auch Schultüte
genannt. Die ersten Schultüten bekamen
die ABC-Schützen in Deutschland
1810, und zwar in Sachsen und Thürin-
gen. Berlin war die erste Großstadt au-
ßerhalb der Ursprungsgebiete, in der die
Zuckertüten gebräuchlich wurden. Man
erzählte den Kindern, dass im Haus des
Lehrers ein Zuckertütenbaum wachse
und wenn die Schultüten groß genug
wären, dann wäre es auch Zeit für den
Schulanfang. Auch mir wurde das er-
zählt und ich habe es sogar geglaubt.
Du kennst doch den Schriftsteller Erich
Kästner, der ,Das doppelte Lottchen’
geschrieben hat. In einem anderen Buch
beschreibt er seinen ersten Schultag im

Jahre 1906 in Dresden und natürlich
was mit seiner Zuckertüte mit der sei-
denen Schleife passiert ist. Als er sie ei-
ner Nachbarin zeigen wollte, ließ er sie
fallen und sie fiel auf den Boden. Er
stand bis an die Knöchel in Bonbons,
Pralinen, Datteln, Osterhasen, Feigen,
Apfelsinen, Törtchen, Waffeln und Mai-
käfern. Ja, anfangs kamen nämlich
hauptsächlich Süßigkeiten in die Zu -
ckertüte, weshalb die Schultüte auch
Zuckertüte genannt wird, die früher von

den Paten überreicht wurde. Heute fin-
den die Schulanfänger jedoch auch
Schulutensilien, kleines Spielzeug oder
noch wertvollere Dinge in ihren Tüten,
die ihnen die Eltern oder andere Fami-
lienangehörige überreichen. Manche
Kinder bekommen sogar zwei oder drei,
denn auch Geschwister und Großeltern
möchten die kleinen ABC-Schützen ver-
wöhnen.“

„Na, ich bin schon gespannt, was ich
alles in der Schultüte finden werde!“

Habt ihr eine kleine Schwester oder ei-
nen kleinen Bruder, die im September
in die Schule kommen? Überrascht sie
mit einer kleinen Zuckertüte, die ihr
selbst basteln könnt!

Ihr braucht:
Tonpapier oder Tonkarton, Krepppa-
pier, Geschenkband, Schere und Kleb-
stoff

Legt den Tonkarton vor euch hin! Be-
festigt an einem etwa 50 cm langen
Faden einen Bleistift! Setzt den Blei-
stift auf die obere linke Ecke und
zieht den Faden straff und zeichnet
einen Viertelkreis! Schneidet den
Kreisausschnitt aus, den ihr
anschlie ßend verzieren könnt!
Das können Schulutensilien
sein wie Bleistift, Heft, Turn-
schuhe, Federmäppchen
usw. In Frage kommen
eventuell auch Tiere, Pflan-
zen, Autos, Spielsachen

und ähnliches. Die
D e k o r a t i o n
könnt ihr ent-
weder auf-
m a l e n
o d e r
B i l -
d e r

aufkle-
b e n .

R o l l t
nun den

Kreisschnitt
zu einer Tüte zu-

sammen und klebt
die beiden Enden zu-

sammen. Schneidet ein
20 cm breites Stück Krepp-

papier ab, das so lang sein
muss wie der Umfang der Öff-

nung und klebt es etwa 2 cm von
innen fest. Damit wäre eure Zucker-
tüte fertig. Wenn ihr sie gefüllt habt,
bindet ihr das Krepppapier mit dem
Geschenkband zusammen. 

Zuckertüte selbst basteln
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Es war einmal eine arme Witwe,
die hatte sechs Kinder. Als sie ei-

nes Tages aus dem Haus ging, um sich
nach etwas Essbarem umzusehen,
denn sie war wirklich sehr arm, traf
sie einen alten Mann, der am Flussufer
saß.
„Guten Morgen“, sagte er
zu ihr.
„Guten Morgen, Väter-
chen“, antwortete sie ihm.

„Willst du mir die Haare
waschen?“ fragte er sie. 

Sie sagte ja und wusch
ihm die Haare.

Als sie weggehen wollte,
gab er ihr eine kleine

Münze und befahl ihr, ein
Stück weit zu gehen, dort
würde sie einen großen
Baum voller Kürbisse se-
hen, da sollte sie neben den
Wurzeln des Baumes ein
Loch graben und das Geld-
stück vergraben; und wenn
sie das alles getan hätte,
sollte sie so viele Kürbisse
verlangen, wie sie wollte,
und sie würde sie auch be-
kommen. Da ging die Frau
und tat, wie ihr geheißen
war, und sie bat um sechs
Kürbisse, einen für jedes
Kind, und sechs fielen her-
unter. Sie trug sie heim; nun
hatten sie stets genug Kür-
bisse zu essen, denn wann
immer ihnen der Sinn nach Kürbissen
stand, musste die Frau nur zu dem
Baum gehen und darum bitten und sie
bekam so viele, wie sie wollte.

Als die Frau eines Morgens auf-
stand, fand sie vor der Tür ein

kleines Baby, das hob sie auf, trug es
ins Haus und nahm es in ihre Obhut.
Sie ging jeden Tag aus dem Haus,
aber morgens kochte sie immer genug
Kürbisse, damit die Kinder den gan-
zen Tag zu essen hatten. Als sie eines

Tages nach Hause kam, waren alle
Vorräte verschwunden, da schimpfte
sie ihre Kinder und schlug sie, weil
sie alles aufgegessen hatten. Die Kin-
der sagten, sie hätten nichts genom-
men, es sei das Baby gewesen, aber

sie wollte ihnen nicht glauben und
sagte: 

„Wie soll denn so ein kleines Baby
aufstehen und sich selbst etwas neh-
men?“

Trotzdem bestanden die
Kinder darauf, dass es

das Baby gewesen sei. Des-
halb gab sie, als sie wieder
einmal aus dem Haus ging,
etwas Kürbis in eine Kale-
basse und stellte eine Falle
darauf. Kaum war sie aus
dem Haus, stand das Baby
wie immer auf, um die
Speise zu essen, und es ge-
riet mit dem Kopf in die
Falle, so dass es sich nicht
mehr befreien konnte. Da
fing es an, seinen Kopf hin
und her zu werfen und laut
zu schreien: 

„Bitte, helft mir hier
raus, wenn mich die

Frau so findet, bringt sie
mich um!“

Als die Frau hereinkam,
sah sie das Baby in der
Falle gefangen, also ver-
passte sie ihm eine ordent-
liche Tracht Prügel, setzte
es vor die Tür und bat ihre
Kinder um Verzeihung,
dass sie ihnen Unrecht ge-
tan hatte.

Nachdem sie das Baby
vor die Tür gesetzt hatte,

verwandelte es sich in einen ausge-
wachsenen Mann. Der ging zum Fluss
und sah dort am Flussufer den alten
Mann sitzen, der ihn fragte, ob er ihm
die Haare waschen wolle, so wie er
schon die arme Frau gebeten hatte,
aber der Mann sagte: 

„Nein, ich will deine dreckigen
Haare nicht waschen.“ 

Er verabschiedete sich von dem al-
ten Mann. Da fragte ihn der alte
Mann, ob er gern einen Kürbis hätte,
er sagte ja, und der alte Mann befahl
ihm, solange weiterzugehen, bis er zu
einem großen Baum voller Kürbisse
käme, dort sollte er nur um einen bit-
ten.

Also ging der Mann, bis er zu dem
Baum kam, und die Kürbisse sa-

hen so verlockend aus, dass ihm einer
nicht genügen wollte; also rief er:

„Zehn Kürbisse sollen herunter-
kommen!“ 

Und die zehn Kürbisse fielen her-
unter und zerschmetterten ihn.

Das kleine Kind 

und der Kürbisbaum

Märchen aus Island

Kalebassenbaum

Der Kalebassenbaum ist eine Pflanzenart aus der Familie

der Trompetenbaumgewächse. Aus den Früchten können

ähnlich wie aus dem Flaschenkürbis Trinkgefäße, bauchige

Gefäße mit langem Hals, gefertigt werden, Die ursprüng-

liche Verbreitungsregion umfasste das Gebiet von Süd-

mexiko und den Karibischen Inseln bis nach Brasilien. Die

Pflanze ist aber mittlerweile in den gesamten Tropen zu

finden. Der bis zu etwa 1000 cm hoch werdende Baum

mit ungestielten, verkehrt eiförmigen Laubblättern hat

grünlich-weiße Blüten direkt am Stamm oder an starken

Ästen. Aus ihnen bilden sich etwa 10 cm große, bei Kul-

turformen auch erheblich größere, ovale Früchte.
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So wird's gemacht:
Alle Kinder bilden einen Kreis. Jeweils ein Kind
spielt Dornröschen, die böse Fee und den Kö-
nigssohn. Dornröschen setzt sich in die
Mitte des Kreises. Jetzt werden zu jeder
Strophe andere Tätigkeiten ausgeführt.

1. Ihr tanzt im Kreis herum.

2. Ihr hebt warnend den Zeigefinger.

3. Die böse Fee tritt in die Mitte. Sie kann
die Strophe auch alleine singen.

4. Die böse Fee schließt sich wieder dem
Kreistanz an und Dornröschen legt sich
schlafen.

5. Alle tanzen zur Mitte, heben die Arme und
bilden so die undurchdringliche Hecke.

6. Jetzt kommt der Königssohn ins Spiel.
Er durchdringt die Hecke, und ihr tanzt wie-
der auseinander und senkt die Arme. Der Kö-
nigssohn kann diese Strophe auch alleine sin-
gen.

7. Ihr klatscht jetzt im Rhythmus des Liedes
und der Königssohn gibt Dornröschen einen
Kuss.

8. Dornröschen und der Königssohn tanzen
in der Mitte und der Kreis tanzt um sie
herum.

9. Jetzt sucht sich jeder einen Partner und
tanzt mit ihm die letzte Strophe.

Dornröschen war ein schönes Kind

1.
Dornröschen war ein schönes Kind, schönes Kind, schönes Kind.
Dornröschen war ein schönes Kind, schönes Kind.

2.
Dornröschen, nimm dich ja in acht, ja in acht, ja in acht.
Dornröschen, nimm dich ja in acht, ja in acht.

3.
Da kam die alte Fee herein, Fee herein, Fee herein.
Da kam die alte Fee herein und sprach zu ihr:

4.
„Dornröschen, schlafe hundert Jahr, hundert Jahr, hundert Jahr.
Dornröschen, schlafe hundert Jahr und alle mit!“

5.
Da wuchs die Hecke riesengroß, riesengroß, riesengroß.
Da wuchs die Hecke riesengroß um das Schloss.

6.
Da kam ein junger Königssohn, Königssohn, Königssohn.
Da kam ein junger Königssohn, sagte leis:

7.
„Dornröschen, holdes Mägdelein, Mägdelein, Mägdelein.
Dornröschen, holdes Mägdelein, wache auf!“

8.
Dornröschen wachte wieder auf, wieder auf, wieder auf.
Dornröschen wachte wieder auf, wieder auf.

9.
Sie feierten ein großes Fest, großes Fest, großes Fest.
Sie feierten ein großes Fest, das Hochzeitsfest.

10.
Und wenn sie nicht gestorben sind, gestorben sind, gestorben sind.
Und wenn sie nicht gestorben sind, leb’n sie noch.

1 Dorn  rös chen war ein  schö nes Kind, 

schö nes Kind,  schö nes Kind. Dorn

rös chen war ein schö nes Kind, schö nes Kind
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Mit  Zaubertricks über-
rascht der Magier nicht
nur seine Zuschauer, son-
dern auch die Zeit ver-
geht dabei wie im Fluge.
So mancher kommt aus
dem Staunen gar nicht raus
und würde gern ebenso ge-
schickt hantieren wie der Meis -
ter. 
Hier ein paar Tipps:

Zauberstab

Das wohl wichtigste Requisit eines je-
den Zauberers ist natürlich sein Zau-
berstab! Um einen solchen selbst zu
basteln, benötigst du lediglich einen
runden, länglichen Holzstab, den du je
nach Lust und Laune entweder mit Pa-
pier beklebst oder anmalst. Zusätzliche
Glitzerfolie, Sterne und andere Deko
machen deinen Zauberstab besonders
schön – deiner Fantasie sind hier keine
Grenzen gesetzt. Außerdem kannst du
mit einem Stück doppelseitiges Klebe-
band einen schwebenden Zauberstab
daraus machen: Befestige einfach einen
Streifen Klebeband an dem Stab. Wenn
du ihn jetzt in die Hand nimmst, eine
Faust machst und dann die Hand wie-
der öffnest, klebt das Klebeband an
deiner Haut fest und es sieht aus, als
würdest du deinen Stab wie von Zau-
berhand schweben lassen!

Unsichtbare Geheimschrift

Um so richtig geheime Dinge mit dei-
nen Freunden zu besprechen oder ih-
nen ein sehr persönliches Geheimnis
anzuvertrauen, braucht ihr natürlich
auch eine Geheimschrift, die niemand
sonst lesen kann. Eine ganz tolle und
einfache Idee hierfür ist es, sich seine
eigene Geheimtinte herzustellen – und
das geht so:

Du brauchst nur ein wenig Zitronen-
saft, Papier und einen dünnen Pinsel
oder ein Wattestäbchen. Mit dem Pinsel
oder dem Wattestäbchen schreibst du
nun deine geheime Botschaft auf das
Papier und lässt es anschließend gut
trocknen. Anfangs ist die Schrift noch
leicht sichtbar, doch sobald der Saft
vollständig getrocknet ist, wird die
Schrift unsichtbar und kann nur noch
von demjenigen gelesen werden, der

in deine Geheimschrift eingeweiht
ist. Der Empfänger der Nachricht

muss das Blatt Papier dann nur
noch vorsichtig über eine

Flamme halten, um es
zu erhitzen, und schon
kann er die Schrift le-
sen. Doch Achtung
beim Umgang mit der

Flamme!
Tipp: Statt Zitronensaft kannst du
auch Zwiebelsaft oder Essig neh-
men.

Taschentuch-Verschluss-Trick

Mit einem normalen Papiertaschentuch
ein Glas voll Wasser zu verschließen ist
unmöglich, denkst du. Nicht mit diesem
faszinierenden Trick! Dazu benötigst du
ein mit klarem Wasser gefülltes Glas
und ein Papiertaschentuch, das vorher
mit etwas Wasser angefeuchtet wird.
Anschließend kann es über das Wasser-
glas gelegt und am Rand des Glases mit
einem Gummiring befestigt werden, da-
mit es gut sitzt. Jetzt kannst du das Glas
umdrehen, ohne dass Wasser daraus lau-
fen wird!

Der Luftballon-Zauber

Bei diesem super Zaubertrick werden
sich bestimmt alle fragen, wie du das

denn hinbekommst! Stelle dich vor das
Publikum: In deiner einen Hand hältst
du den aufgeblasenen Luftballon und
in der anderen Hand eine Nadel. Nun
sagst du einen beliebigen Zauberspruch
auf und stichst mit der Nadel in den
Luftballon – aber – der Ballon platzt
nicht, sondern bleibt heil! Einen Luft-
ballon mit der Nadel stechen, ohne dass
er platzt – das geht?! Ja! Und es ist so-
gar ganz einfach. Alles, was du dazu
brauchst, sind Luftballon, Nadel und
ein Stück Tesafilm. Den Tesafilmstrei-
fen klebst du nämlich zuvor auf die
Stelle des Luftballons, in die du später
die Nadel stechen wirst. Da der Tesa-
film die dünne Haut des Ballons ver-
stärkt, platzt er durch den Einstich nicht
und ist geschützt – toll, oder?! 

Toller Kartentrick

Dieser Kartentrick geht mit ein wenig
Übung ganz einfach von der Hand und
das Publikum wird sicherlich begeistert
davon sein. Alles, was für diesen Trick
benötigt wird, ist ein Satz Spielkarten
(32 Karten). Diese Karten legst du alle
auf einen Stapel zusammen, merkst dir
unauffällig die unterste Karte und
nimmst den Kartenstapel so in die
Hand, so dass du nur die Rückseite von
ihnen siehst, während die Zuschauer
die Vorderseite der letzten, von dir ge-
merkten, Karte sehen. Nun forderst du
die Zuschauer auf, sich diese letzte
Karte gut einzuprägen. Währenddessen
mischst du den Kartenstapel durch. Da-
bei musst du allerdings darauf achten,
dass diese letzte Karte nicht mit durch-
gemischt wird, sondern an der selben
Stelle verbleibt. (Tipp: Dieses Mischen
solltest du im Vorhinein am besten gut
üben, damit es unauffällig aussieht!)
Danach steckst du den ganzen Stapel
in deine Tasche und fragst die Zu-
schauer, als wievielte Karte du die von
Ihnen gemerkte Karte ziehen sollst. Die
Zuschauer sagen dann eine beliebige
Zahl – zum Beispiel die 6 – und du
ziehst aus dem Kartenstapel in deiner
Tasche nacheinander 5 Karten von
oben heraus und zeigst sie jeweils dem
Publikum. Als letztes ziehst du dann
die finale 6. Karte – diesmal von unten
– und zeigst den Zuschauern stolz die
richtige Karte, die sie (und du) sich ge-
merkt hatten. 

S  I  M S A L A B  I  M
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Basteleien mit Fotos
Im Sommer habt ihr bestimmt viele Fotos geschossen, die
ihr anderen zeigen oder in eurem Zimmer aufhängen möch-
tet. Dazu zeigen wir euch heute ein paar tolle und vor allem
leicht nachmachbare Ideen.

Fotocollage in Herzform für die Zimmerwand

Was ihr dazu
braucht: 
viele Fotos, einen
Drucker, einen Blei-
stift, eine Schere,
Blu-Tack-Klebe-
masse oder Klebe-
film und eine größere
Wandfläche oder
Tür, wo ihr   eure auf
eine Unterlage ge-
klebten Fotos anbrin-
gen könnt.
So wird’s gemacht:
Druckt mindestens 20-25 eurer Lieblingsfotos aus und
schneidet die Ränder weg. Nehmt danach einen Bleistift
und zeichnet ganz dünn einen Rahmen für eure Collage
auf die leere Unterlage. Wenn ihr damit fertig seid, könnt
ihr anfangen die Fotos anzukleben. Sie können sich auch
gerne etwas überschneiden, das wird am Endergebnis
nichts ändern. Achtet darauf, dass die Bilder die Unterlage
vollständig bedecken und schon seid ihr mit eurer Collage
fertig. Natürlich könnt ihr statt der Herzform auch andere
Muster mit den Fotos die Unterlage bekleben.

Fotogirlande fürs Kinderzimmer

Was ihr dazu braucht:
eine lange Schnur oder einen langen Faden
eine Schere
Klebeband
viele Fotos

Scheidet die Schnur zurecht und spannt sie aus! Sucht danach
ein paar schöne Fotos aus, druckt sie aus und klebt sie schön
gleichmäßig an die Schnur! Je mehr Fotos ihr verwendet
desto bunter wird eure Girlande. Wenn ihr fertig seid, hängt
die Girlande auf. Wenn ihr Lust habt, könnt ihr eure tolle Fo-
togirlande auch mit Perlen oder bunten Bändern dekorieren.

Faltbilder

Mit der hier gezeigten Falttechnik könnt ihr beeindruckende
Bilder gestalten.
Was ihr dazu braucht:
zwei unterschiedliche Bilder in derselben Größe
Fotokarton
Klebstoff
Lineal
Bleistift
Schere

So einfach geht’s:
Faltet zuerst den Fotokarton zu einem Fächer zusammen und
schneidet danach beide Fotos in gleich große Streifen! Be-
streicht den Fotokarton mit Klebstoff und klebt danach die
Streifen des ersten Bildes in ihrer ursprünglichen Reihenfolge
auf den Fotokarton, wobei ihr immer eine Falte leer lassen
müsst. Wenn ihr damit fertig seid, klebt die anderen Streifen
auf die leeren Falten und schon ist euer Kunstwerk fertig.
Abhängig davon, aus welcher Richtung ihr euer Bild an-
schaut, werdet ihr unterschiedliche Bilder sehen.

Fotowürfel zum Verschenken

Was ihr dazu braucht: 
leere Kartonschachtel mit Deckel,
kleine Steine oder Reis zum Fül-
len, etwas Klebstoff, einen Pinsel
und schwarze Farbe, einen Dru -
cker, Fotos und eine Schere
Und so einfach geht’s: 
Füllt die Kartonschachtel mit klei-
nen Steinen oder Reis, damit sie
später nicht umfällt. Verschließt danach die Schachtel und
klebt alle Kanten mit Klebefilm zu! Färbt danach euren Wür-
fel schwarz und lasst ihn am besten einen Tag lang trocknen!
Wenn er getrocknet ist, könnt ihr sechs eurer Lieblingsfotos
aussuchen und diese drucken. Schneidet die Fotos je nach
Größe eures Würfels aus und klebt danach auf jede Seite
eins und ihr seid fertig! Fotowürfel eignen sich sehr gut zum
Verschenken, aber auch zur Dekoration.

Einmachgläser als Fotorahmen

Wenn ihr keinen passenden Rahmen für eure Fotos findet,
versucht es doch mal mit einem Einmachglas. Was ihr dazu
braucht sind nur leere Einmachgläser in unterschiedlichen
Größen, Fotos eurer Wahl (pro Glas maximal 2) und Klebe-
band. 
So einfach geht’s:
Nehmt zuerst ein leeres Einmachglas und reinigt es gründlich!
Wenn ihr damit fertig seid, nehmt die ausgesuchten Fotos
hervor und überprüft, welches von ihnen am schönsten in
euer Einmachglas passt. Wenn ihr passende gefunden habt,
habt ihr nichts Anderes mehr zu tun, als die Fotos mit durch-
sichtigem Kle-
beband in das
Glas zu kleben.
Macht am bes -
ten mindestens
2-3 solche Glä-
ser, dann sehen
sie am schöns -
ten aus. Diese
Gläser eignen
sich auch gut als
Geschenk, aber
auch als Deko-
ration.



Luftballonflug

Für dieses Spiel
braucht ihr für je zwei
Mitspieler einen Luft-
ballon. Immer zwei
Teilnehmer bilden ein
Paar. Jedes Paar er-
hält einen Luftballon.
Auf ein Kommando
des Spielleiters bla-
sen die Paare ihren
Luftballon auf und
verknoten ihn. Nun gibt der Spielleiter das Startkommando,
woraufhin die Luftballons in die Luft geschubst werden.
Ziel des Spiels ist, den Ballon solange wie möglich in der
Luft zu halten. Der Haken an der Sache ist allerdings, dass
die Hände dabei nicht benutzt werden dürfen. Also über-
nehmen das andere Körperteile wie Kopf, Füße, Ellenbogen,
Knien, Schultern usw. Die Spieler eines Paares müssen im-
mer im Wechsel den Luftballon anschubsen. Fällt er aber
zu Boden, scheidet das Paar aus. 
Welches Paar schafft den längsten Ballonflug?

Spiel der Adleräugigen

Scharfe Augen wie ein Adler müssen die Mitspieler bei
diesem Spiel schon haben, außerdem müssen sie hervorra-
gend schleichen und sich gut verstecken können wie die
Indianer.

Teilt euch zuerst in zwei gleich starke Mannschaften oder
Indianerstämme ein. Die Spieler des einen Stammes be-
kommen als Markierung einen Buchstaben, eventuell mit
einem Lippenstift auf die Wange oder die Stirn gemalt. Die
Mitglieder des zweiten Stammes erhalten eine Zahl. Die
Zahlen beginnen mit 1, 2, 3 usw., die Buchstaben mit A, B,
C usw.

Nun schleichen sich alle Indianer davon und verteilen
sich im Gelände, und zwar so, dass sie von keinem gegne-
rischen Mitspieler gesehen werden können. Verstecke kön-
nen Bäume, Sträucher, Bauten, Geräte auf Spielplätzen usw.
sein. Alle sind mucksmäuschenstill und spähen, ob sie einen
Gegner sehen können. Sobald sie einen entdecken, rufen
sie dessen Namen oder die Zahl bzw. den Buchstaben. Der
so entdeckte Indianer scheidet aus. 

Gewonnen hat der Stamm, dem es gelingt, alle Mitspieler
des Gegners auf diese Weise ausscheiden zu lassen.

Die Schatzkarte

Wenn man auf Schatzsuche geht, ist
es sehr hilfreich, wenn man eine
Schatzkarte dabei hat. Die Karte könnt
ihr natürlich selber basteln. Alles was
ihr dazu braucht, findet ihr bestimmt
zu Hause.

Nehmt zuerst ein hellbraunes Papier
hervor und knüllt es ein paar Mal, da-
mit es alt aussieht. Faltet das Papier
wieder auseinander und zeichnet dar-
auf mit einem schwaren Stift die
Schatzkarte. Vergesst nicht zu mar-
kieren, wo der Schatz versteckt ist.
Wenn ihr fertig seid, rollt die Karte
zusammen. 

Habt ihr kein braunes Papier da-
heim, könnt ihr natürlich auch weißes

nehmen und es mit etwas Wasserfarbe
braun färben.

Die Schatzsuche

Um eine Schatzsuche gründlich vor-
zubereiten, schreibt euch viele Rät-
selfragen auf. Es ist am besten, wenn
ihr einen Erwachsenen als Spielleiter
bestimmt, der euch die Fragen stellt.
Wenn ihr die Rätsel erraten habt, be-
kommt ihr einen Hinweis, wo sich der
Schatz befindet. Statt Rätselfragen
könnt ihr auch kleine Aufgaben erfin-
den (Spiegelschrift lesen, Liegestützen
machen, aus kleinen Schnipseln ein
Bild zusammenstellen usw.). Wenn ihr
die Aufgaben löst, bekommt ihr wie-
der einen Hinweis vom Spielleiter.

Wo soll der Schatz versteckt wer-
den?

Als Versteck eignet sich ein Baum
oder Strauch oder auch der Sand -
kasten, wenn ihr draußen spielt. Wenn
ihr drinnen auf Schatzsuche gehen
wollt, eignen sich dazu ein Schrank,
eine Schublade, der Wäschekorb oder
auch die Spielzeugkiste.

Was soll der Schatz sein?
Hier gibt es wieder viele Möglich-

keiten, entweder werden eine Packung
Bonbons, Süßigkeiten, kleines Spiel-
zeug oder Schokoladentaler als Schatz
bestimmt, aber natürlich könnt ihr
auch andere Sachen nehmen. Wenn
ihr draußen spielen wollt, achtet je-
doch darauf, dass die Sachen gründ-
lich verpackt werden.
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Lust auf Schatzsuche?
Heute zeigen wir euch ein tolles Schatzsuche-Spiel und eine passende Bastelanleitung dazu.
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Puzzle – beliebt bei Jung und Alt

Schneidet die einzelnen Teile aus und versucht sie zu einem Ganzen zusam-
menzusetzen. Wisst ihr auch, wer abgebildet ist und wo man diese Figuren
treffen kann?



Budapester Tiergarten feierte 150. Geburtstag

Ein viel besuchter, bewunderter und bestaunter Zoo
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Wer sieht sich gern seltene oder
nicht in Ungarn beheimatete Tiere in
voller Lebensgröße an? Um sich die-
sen Wunsch zu erfüllen und Affen,
Löwen, Nashörner, Elefanten und Co.
lebend bewundern zu können, ma-
chen sich Groß und Klein auf den
Weg in einen Tiergarten, der auch
zoologischer Garten oder kurz Zoo
genannt wird.

Einer der ältesten und größten Tier-
gärten der Welt ist der Budapester
Zoo, der am 9. August 2016 seinen
150. Geburtstag feierte. Er war der er-
ste Tiergarten Ungarns und blieb es
bis 1950. Der auf einer Fläche von
17,3 Hektar im Budapester Stadtwäld-
chen liegende Tiergarten lockt jährlich
mehr als eine Million Besucher aus
dem In- und Ausland an. Bei seiner
Eröffnung 1866 gab es dort vor allem
heimische, insgesamt etwa 500 ver-
schiedene Tiere. Eins davon war ein
Geschenk von Königin Elisabeth, die
dem Zoo eine Giraffendame schenkte,
die im gleichen Jahr noch für Nach-
wuchs sorgte. Das erste Löwenhaus
wurde 1876 eröffnet, wenig später ka-
men ein Elefant, ein Nilpferd und ein
Rhinozeros hinzu.

Hier, im Budapester Zoo wurde üb-
rigens im Jahre 2007 das erste Rhino-
zeros nach einer künstlichen Befruch-
tung geboren, was eine Sensation war.
Heute können die Besucher Tiere aus
aller Herren Ländern bestaunen. Ge-
genwärtig befinden sich rund 10.000
Tiere in dem Zoologischen Garten. Da
kann man Seehunde, Himalaya
Schwarzbären, Renntiere, Taranteln,
Schakale, Sibirische Tiger, Weißkopf-

seeadler, Wildesel, Trampeltiere,
Uhus, Emus, Giraffen, alle möglichen
Affenarten, verschiedene Bärenarten
und viele andere Tiere und Exoten be-
staunen und beobachten. Im Buda-
pester Zoo lebt übrigens die einzige
Gorillafamilie in Ungarn.

Nicht nur die zahlreichen Tierarten
aus aller Welt, auch die Architektur
des Zoos sucht ihres gleichen. An er-
ster Stelle wäre da das moscheeartige
Elefantenhaus im Jugendstil zu erwäh-
nen. Der Elefantenkopf über dem Ein-
gangsportal stammt übrigens aus der
traditionsreichen Keramikfabrik Zsol-
nay. Außer dem Elefantenhaus gibt es
im Zoo noch ein Aquarium, ein Pal-
menhaus, ein Affengelände, ein Sa-
vannengelände usw. 

Überlegungen, in Budapest einen
Zoo zu eröffnen, gehen auf eine Pri-

vatinitiative im Jahr 1859 zurück, die
von vier Wissenschaftlern konkreti-
siert  und dann verwirklicht wurde.

Bei der Aufteilung vom Budapester
Zoo hat man sich darauf geeinigt, dass
jeder der sieben Kontinente einen ei-
genen Bereich bekommt. Jedes Areal
besitzt eine typische Vegetation, pas-
sende Dekorationen und auch anspre-
chende Gebäude, in denen die Tiere
leben. Während einem Spaziergang
durch den Park fallen besonders die
vielen Grünflächen und die liebevoll
gestalteten Wege auf, die alle paar
Meter für einen schönen Anblick sor-
gen. Bei den Gebäuden wurde darauf
geachtet, dass klassische Bauwerke
aus dem frühen 20. Jahrhundert erhal-
ten bleiben und neue Gebäude den je-
weiligen geographischen Stil beibe-
halten.
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Künstlerwelten 
Ungarndeutsche Autoren (8)

Angela Korb

1982 in Fünf-
kirchen gebo-
ren und in
Hetfehel (Ko-
mitat Branau)
aufgewach-
sen. Nach
dem Abitur
am Deutschen
Nationalitä-

tenklassenzug des Klara-Leôwey-
Gymnasiums Fünfkirchen studierte sie
Geschichte und Germanistik in Fünf-
kirchen. Doktorandin an der Loránd-
Eötvös-Universität und Mitarbeiterin
der Neuen Zeitung. 

Erste literarische Veröffentlichungen
in „Signale“ und in der Anthologie „Er-
kenntnisse 2000“. Veröffentlichungen
in Anthologien und Literaturzeitschrif-
ten im In- und Ausland. Der Dialekt-

märchenband „Reigöd vum Weidepam“
mit aus Kaan gesammelten Märchen er-
schien in der Reihe Stiftung-Neue-Zei-
tung-Bücher mit Illustrationen von Ist-
ván Damó.

„Die sanfte Hügellandschaft/ ver-
birgt wahrlich reiche Schätze:/ die einst
blühende Ortschaft/ deiner Ahnen/ liegt
im Winterschlaf/ für endlos lange Zeit/
wachgeküsst von keinem Prinzen/ ste-
hen Haus, Scheune, Stall,/ Grabsteine
als Überreste/ vertrauten Erzählguts.“
(Auszug aus dem Gedicht Kaan).

Stefan Valentin

wurde 1973 in Budapest geboren. Nach
dem Besuch des Piaristengymnasiums
studierte er ein Jahr Theologie im
Pries terseminar zu Erlau. Mit dem
Schreiben begann er nach der Matura.
An der Lehrerausbildung der ELTE
legte er die Fachabschlussprüfung in

Deutsch als
Fremdsprache
ab. Er unter-
richtete in
m e h r e r e n
Gymnas ien
und Grund-
schulen in
Pestszentlô-
rinc und Pesterzsébet. Seine Glossen
und kurzen Prosatexte erschienen in
der „Neuen Zeitung“, in deren Beilage
„Signale“, in der VUdAK-Anthologie
„Erkenntnisse 2000“ und in der An-
thologie „Seitensprünge“.

„Uns sind nur geackerte Friedhöfe
und mit Salz bestreute Furchen übrig-
geblieben. Wir leben in einer verödeten
Gegenwart, in der kargen Einstimmig-
keit des Alltags; wir, Alltagsmenschen.
Da werden mit Schachteln von verges-
senen Urgroßeltern gemeinsame Erin-
nerungen eingeschwommen wie Brü -
ckenteile, die die Kalvarienberge der
Dörfer mit dem Jenseits verbinden:
Wörter, Gesichter, Geschmäcke und
Donauufer.“ (Auszug aus dem Text
„Aufgehen“.)

Andrea Czövek

1979 in Siklós ge-
boren. Zweispra-
chige Klasse der
Grundschule in
Willand, Deutscher
Nationalitätenklas-
senzug des Klara-
Leôwey-Gymnasi-
ums in Fünfkirchen,
Mihály Pollack Technische Hochschule
Fach Informatik-Ingenieur.

Seit 1993 verfasst sie ungarische Ge-
dichte und Texte, seit 1997 deutsch-
sprachige Gedichte und Texte. 1998
nahm sie am Wettbewerb „Junge Au-
toren werden gesucht“ teil und belegte
mit dem Text „Der Alptraum“ den 3.
Platz.

„Auf dem Weg der Veränderung/ sehe
ich Licht,/ Es sind Flugzeuge in meinem
Bauch./ Nur ein Blick.// Ein Blick auf
den Schirm./ Dort liegt ein Kind./ Mein
Kind.// Ich werde Mutter ohne Mutter.//
Gesegnet.“ – heißt es in ihrem Gedicht
„Auf dem Weg der Veränderung“.

(Ende)

Tr Fuchs un’ tr Has
’S war emal ’n kroße Windr. ’N Has had sich so Platz k’schert unr ’m kroße
Pam, tass ’r sich tart hie had k’schluppt, had tart geruhd un’ k’schlawe. Uf amal
kummd tr Fuchs un’ vrwischt ’n. Unedich had tr Has ehm allös k’sad, er soll ’n
auslasse, well er tod ehm weh, un’ er ked ne mid ehm. Tr Fuchs had ne k’haricht.
Tr Has had emal k’sad zu tem Fuchs: „Tu, hascht so ’n schene lange Schwanz,
pischt ja so sche! Un’ so klicklich, sickscht, tu kenscht fische!“ „Fische? Ha
wu?“ – had tr Fuchs k’fracht. Sad tr Has: „Ta, in tere Pach sain arich viele Fisch!
Nar kel, ich hun ke Schwanz, kann kani fange!“ Ter Fuchs had ten Has ausk’laß,
nacht had ’r k’sad: „Wie soll ich’s mache? Wie kann ich Fisch fange?“ „Wie tr
Fisch fange kannscht? Setscht tich sche taher, un’ ta wartscht, pis viel tra sain!
Wann tr mal schwer is, kannscht tai Schwanz rausziege, nacht sain schon viel
tra!“ Ter Fuchs had k’folicht. 

Ter Has is nacht um ehn rumk’sprunge um ten Wassr, pis kud naik’frare is ter
Schwanz. Wie ’r emal fescht trin war, nacht had ter Has k’sad zu tem Fuchs:
„Fuchs, wart nar, jetz’ pis tr nacht se rauspringscht, nacht kumm ich z’ruck, um
mai Tal hole!“ Ja, ter Fuchs had nacht nimmi sai Schwanz rausziege kenne.
Nacht is e Mann nachkumme mit so ’m kroße Stecke, ter had ten Fuchs so
vrschla. Nacht is tr Schwanz abk’riß, un’ ter Mann had ’n hart k’schla ten Fuchs.
Ter Fuchs is hamkange in sai Hehle nai, nacht had ’r getengd: „Wart nar, wart!
Wann ich tich nogemal vrwisch, memal schmierscht mich ne a!“ Wel tem wu
amal liecht, tem klabt mr ne!

’S is Frühjahr ware. Ter Has war kange, er had Eiör z’sammklese, so Erdechs-
leiör un’ alli Kattung Sach’, un’ had se tem Fuchs gepracht, well tr Fuchs war
krang, er had sich nix suche kenne zu fresse. Wie e Tag zwa ti Eiör tart ware,
nacht sain ti Erdechsl rauskumme vun tene Eiör! Nacht war sai kanz Loch vollr
Geziwr, allös is k’wackld. Ter Fuchs war so arich pes iwr tem Has, had ’r
getengd: „Wart, wann ich nogemal tich vrwisch, na is rum mid’r!“ Nar er had’n
nimmi vrwische kenne! Er had nimmi naus kenne. So is tr Has peim Lewe ge-
pliewe.

Text entnommen dem Band: Reigöd vum Weidepam. Kaanr Vrzählstickr von Mathilde Geiszkopf,
Neue-Zeitung-Stiftung, Budapest 2011



Eine ältere Dame steht an der Ampel
und fragt einen ebenfalls dort ste-
henden jungen Mann, ob er sie über
die Straße begleiten würde. Er sagt
ihr, dass er das gern machen wird.
„Und warum gehen wir dann nicht?“
fragt die Dame.

„Das geht nicht, die Ampel steht
noch auf Rot“,  antwortet der junge
Mann.

„So ein Unsinn“, ruft die alte
Dame aus. „Bei Grün kann ich auch
allein über die Straße gehen!“

Der Richter fragt den Dieb:
„Warum haben Sie eigentlich alle

Silbersachen mitgenommen, das
Geld aber, das daneben lag, liegen
gelassen?“

„Herr Richter, bitte fangen Sie
jetzt nicht auch noch an, meine Frau
macht mir schon die ganze Zeit Vor-
würfe.“
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Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Dezember 2013: 

www.neue-zeitung.hu
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Acht Jungen kaufen ein:

Der erste heißt Möffel, 
der kauft einen Löffel.

Der zweite heißt Peppone, 
der kauft eine Zitrone.

Der dritte heißt Knut, 
der kauft einen Hut.

Der vierte heißt Bolle, 
der kauft ein Knäul Wolle.

Der fünfte heißt Fips, 
der kauft 'ne Tüte Chips.

Der sechste heißt Peter, 
der kauft Wurst am Meter.

Der siebente heißt Olli, 
der kauft 'nen bunten Lolli.

Der achte heißt Will, 
der kauft für's Süppchen Dill.

Es gingen zwei Väter und
zwei Söhne übers Feld und
fanden drei Äpfel. Sie teilten
sie so, dass jeder von ihnen
einen Apfel bekam. 
Wie war das möglich?

Vier Personen spielten die
ganze Nacht miteinander und
als sie aufhörten, hatte jeder
von ihnen gewonnen.
Wie lässt sich das erklären?

Großvater, Vater und Sohn.

Die Spieler waren Musiker,
die sich mit dem Spiel ihr
Geld verdienten.

Ich kenne ein Geschwisterpaar,
so  ungleich wie noch keines war.
Stets hell des Bruders Angesicht,
sein Auge strahlend Glanz und Licht.
Die Schwester zeigt nur düstre Mienen,
bedeckt mit einem schwarzen Flor,
naht sie sich immer, gleich’nem Mohr.
Auch sind sie nie vereint erschienen;
Wenn sie sich zeigt, dann fliehet er,
und wenn er nahet, flieht sie wieder –
Denn niemals waren zwei Gemüter
so ungleich sich als sie und er.
Er liebt an Farben nur das Helle,
sie ziehet stets das Düstre vor.
Und doch, so wunderbar dies scheint,
nach ewigen Naturgesetzen
sind sie aufs Innigste vereint.

Der kleine Ma-
trose oben im Bild
hat sich verirrt. Er
weiß nicht, wie er
zu seinem Boot
gelangen kann,
denn er möchte
nicht durch das
ganze Dorf lau-
fen.

Könnt ihr ihm
helfen, zu seinem
Boot zu kommen,
ohne dass er über
Zäune klettern
muss?

Der Maler von die-
sem Bild war wohl
bei der Arbeit mit
seinen Gedanken
ganz wo anders und
hat Vorder- und Hin-
terteil der abgebil-
deten Tiere ver-
wechselt. Ordnet
jedem Tier das rich-
tige Teil zu. Welche
Tiere sind abgebil-
det?

Rätsel-
ecke

(Tag und Nacht)

Lösung: 

  
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Der US-amerikanische Franziska-
nerpater James McCurry ist ein Ma-
ximilian-Kolbe-Experte, er hat eine
neue Biographie über ihn geschrie-
ben. „Maximilian Kolbe ist ein
Kind des 20. Jahrhunderts“, erklärt
er im Interview. „Er hat all seine
Katastrophen miterlebt: die Welt-
kriege, das Entstehen des totalitären
kommunistischen Systems, die Ex-
plosion des Nationalismus in Japan,
wo er zeitweise als Missionar
wirkte, das Anwachsen des Säku-
larismus in den westlichen Gesell-
schaften. Er selbst verkörperte die
Freiheit des Evangeliums gegen-
über all diesen -ismen, welche die
moderne Wissenschaft dehumani-
siert haben.“

Ein Kind des 20. Jahrhunderts

Seine innere Freiheit demonstrierte
der knorrige Pater vor allem zuletzt,
als Gefangener der Nazis in Ausch-
witz. „Ende Juli 1941 mussten Ma-
ximilian und etwa sechshundert sei-
ner Mithäftlinge einen Tag lang in
der glühenden Hitze strammstehen,
während zehn Männer ausgesucht
wurden, die hingerichtet werden soll-
ten – als Repressalie, weil ein Ge-
fangener aus Auschwitz entkommen
war. Maximilian Kolbe gehörte nicht
zu den Ausgesuchten, aber einer der
Ausgewählten war der polnische Sol-
dat Franciszek Gajowniczek, und der
rief laut: ‚Was wird jetzt aus meiner

Salz in der Wunde
Habt Salz in euch und haltet Frieden un-
tereinander! (Mk 9, 50)

Salz war im Altertum bis oft noch in die
Neuzeit ein kostbares Lebensmittel. Es
war der erste Rohstoff, auf den im Römi-
schen Reich Steuern erhoben wurden, und
bisweilen wurden Soldaten mit Salz statt
mit Gold bezahlt. Salz hat reinigende Wir-
kung und wir brauchen jeden Tag zum Le-
ben eine Mindestmenge an Salz. Es wurde
und wird zum Haltbarmachen von Fleisch
verwendet, beim Waschen und natürlich
auch in der Industrie. Salz desinfiziert und
kann heilen, aber es brennt in der offenen
Wunde. Jesus erhebt das Salz zum Symbol
für seine Nachfolger – oder besser zum
zeichenhaften Vorbild: Salz der Erde. 

Es ist kein Wunder, dass dies auch der
Titel der mitteleuropäischen Christlichen
Begegnungstage in Budapest in diesem
Sommer war, wo über die Bedeutung der
Kirche in der heutigen Zeit in Europa ver-
handelt wurde. Wir sollen die Kraft des
Salzes in uns haben, wir sollen selbst Salz
für diese Welt sein. Was kann das alles im
Leben bedeuten? – das Salz in der Suppe
sein, das dem Leben und der Gesellschaft
die richtige Würze gibt, als Salz und Brot
Menschen willkommen heißen, die eine
neue Heimat oder ein Zuhause suchen, als
Salz in den offenen Wunden brennen und
so zeigen, wo etwas getan werden muss,
aber auch mithelfen, Wunden zu heilen,
vielleicht auch wie das Salz Werte kon-
servieren, haltbar machen, die im Begriff
sind, zu verderben oder verloren zu gehen.
Salz ist wichtig und nützlich, aber es
brennt auch und kann unangenehm sein.
Als Kirche und Gemeinden sollen wir uns
für diese Welt und unsere Gesellschaft ein-
setzen auf einem Weg der Liebe, Heilung
und Versöhnung, ohne dabei die Schärfe
oder das eigene Profil aufzugeben, bereit
dazu, auch wehzutun und in den Wunden
zu brennen, so wie es dem Evangelium
entspricht. Liebe kann manchmal wehtun,
aber nach dem Brennen setzt die Heilung
ein.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Vor 75 Jahren: Das Opfer des
Maximilian Kolbe 

In Zeiten des IS-Terrors klingt diese Geschichte auf einmal wieder be-
stürzend aktuell: Am 14. August vor genau 75 Jahren opferte sich der
heilige Maximilian Kolbe (1894-1941). Der Franziskaner starb im Hun-
gerbunker des KZ Auschwitz anstelle eines Familienvaters, der von den

Nazis eigentlich zum Hungertod bestimmt worden war.

(Fortsetzung auf Seite 31)

Papst Franziskus im Hungerbunker
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Andenken 
aus Marjud

Wallfahrten nach Mar-
jud in der Branau

 gehören seit Jahrhun-
derten zu den religiö-
sen Traditionen der
katholischen Deut-
schen, Kroaten und
Magyaren in Süd -

ungarn. Diese Souve-
nire aus Marjud sind

wohlbehütete
 Reliquien, unter ihnen
ein Andenken vom 12.
November 1897 (oben
rechts) im Familien -

archiv  Michels-Szlávy,
 Vojvodina.

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard: Am ersten Sonntag jeden Monats
um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Katholi-
schen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10 Uhr
in der evangelischen Kirche.
Budapest: Katholische Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-
Sebei-Kirche, I., Fô u. 43. 
Webseite: www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoß l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde
Budapest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Fünfkirchen: In der Innenstädtischen Pfarrkir-
che jeden Sonntag um 8.30 Uhr.
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar: Dienstag und Donnerstag um 17 Uhr,
Samstag um 8 Uhr. Deutsch-ungarischer Got-
tesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17
Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Szekszárd: In der Evangelischen Kirche jeden
2. Sonntag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag um 18
Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß: Jeden zweiten Sonntag um 10 Uhr in
der Pfarrkirche.
Wudersch: In der römisch-katholischen Pfarr-
kirche jeweils am zweiten Sonntag im Monat
um 10.30 Uhr.

Ungarndeutsche Christliche Nachrichten

erscheint zweiwöchentlich

als Beilage der „Neue Zeitung”

Gegründet von

Dr. Franz Szeifert 1930-2010

Nytsz: B/EL/53/P/1990
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Mit dem 3-D-Scanner vor den Altar:
Wissenschaftler in der Kirche

Vor 75 Jahren: Das Opfer des Maximilian Kolbe 

Frau und meinen Kindern?‘ Und Pater
Kolbe war so bewegt von der Bedräng-
nis dieses Familienvaters, dass er vortrat
und den Kommandanten fragte, ob er
nicht anstelle von Gajowniczek sterben
könne. Der Austausch wurde geneh-
migt, und die zehn wurden in den un-
terirdischen Bunker verbracht, um
zwei Wochen lang ohne Nahrung und
Wasser dort eingeschlossen zu wer-
den. Weil nach dieser Frist alle noch
lebten, richteten die Nazis sie durch
eine Injektion in ihre Venen hin. Das
war am 14. August 1941.“

Der Familienvater, für den Maximi-
lian Kolbe in den Tod gegangen war,
überlebte – und wurde zu einem wich-
tigen Zeugen von dessen einzigartigem

Martyrium. „Ich lernte Herrn Gajow -
niczek nach der Heiligsprechung Kolbes
im Jahr 1982 sehr gut kennen; er lebte
bis 1995 und wurde letztlich 93 Jahre
alt! Wir waren sehr enge Freunde. Und
er sagte immer: Maximilian Kolbe ist
gar nicht nur für mich gestorben, er starb
für uns alle. Um uns allen ein Beispiel
heroischer Nächstenliebe zu geben.“

Heroische Nächstenliebe

Ende Juli dieses Jahres hat der Papst
während seiner Polenreise das Gelände
des früheren Vernichtungslagers Aus-
schwitz besucht. Dabei hielt er sich im
sogenannten Stammlager von Ausch-
witz auch zehn Minuten lang schwei-
gend im Hungerbunker auf.

„Papst Franziskus in völliger Stille
in Maximilians Totenzelle beten zu
sehen, hat mich innerlich stark be-
rührt. Ich habe selbst diese Zelle sehr
oft besucht, mit Gruppen von Fran-
ziskanern, mit Laien, auch privat.
Diese Zelle zwingt einen zum Schwei-
gen. Die Atmosphäre in dieser Zelle
ist eine heilige: Hier wurde den Mit-
häftlingen, hier wurde auch mir und
jetzt dem Papst gezeigt, dass das Gute
über das Böse triumphieren kann. Ma-
ximilian Kolbe hat durch die Gnade
Gottes einen Ort, den die Nazis zu ei-
nem Ort des Horrors, des Hasses und
der Vernichtung bestimmt hatten, in
einen Ort verwandelt, wo das Gute
und die Liebe den Sieg davontragen.“
(rv/sk)

Die unterschiedlichen Dokumentations-
technologien werden im Rahmen eines
gemeinsamen Forschungsprojekts ein-
gesetzt, an dem neben den Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern die
evangelische Kirchengemeinde von
Rimbach zentral beteiligt ist. Ziel dieses
Forschungsprojekts ist es, die „Kirche
als Interaktionsraum“ (so der offizielle
Titel des Projekts) zu untersuchen. Das
übergeordnete Ziel besteht darin, das
besondere Verhältnis von Sprache und
Raum, von Kirchenraum und Gottes-
dienst zu beleuchten. Neben wissen-
schaftlichen Ergebnissen werden auch
wichtige Einblicke für die Gottesdienst-
praxis selbst entstehen. Pfarrer Uwe
Buß: „Für mich als Pfarrer ist es ausge-
sprochen interessant, meine eigene Pra-
xis und die Begegnung mit der Ge-
meinde im Gottesdienst aus einer nicht
theologischen, sondern analytischen
Perspektive beleuchtet zu sehen.“

Dazu wurden bislang bereits die un-
terschiedlichen Formen des Gottes-
dienstes, die in Rimbach gefeiert wer-

den, mit Videokameras festgehalten.
Will man jedoch genau verstehen, wie
ein Gottesdienst als gemeinsames Er-
eignis begangen wird, muss man sich
speziell auch um den Raum kümmern,
in dem dieses Ereignis stattfindet.

Genau das wird am 18./19. August
passieren: Der hohe technische Auf-

wand dient dazu, den Raum, der speziell
für das Feiern von Gottesdiensten ge-
baut und ausgestattet wurde, soweit es
die Technik erlaubt, systematisch zu er-
fassen und zu dokumentieren. So wird
– um nur ein Beispiel zu nennen – der
Kirchenraum mit einem 3-D-Scanner
dokumentiert, um ein bis ins kleinste
Detail realitätsgetreues, dreidimen -
sionales Modell anzufertigen. In diesem
Modell kann man sich dann für Ana -
lysezwecke beliebig bewegen: Man
kann die Perspektiven des Pfarrers oder
eines Gottesdienstbesuchers einnehmen
und sieht dann den Raum wie er sich
ihnen darstellt. Oder man kann Lauf-
wege der Beteiligten nachgehen und an
den Orten verweilen, wo sie standen
oder saßen.

(Fortsetzung von Seite 29)

Der diesjährige Renovabis-Kongress findet vom 31. August bis zum 2. September
zum Thema „Zeugen des Evangeliums – Gestalter der Welt. Zur Rolle der Orden
in Mittel- und Osteuropa“ in Freising statt.

Im Mittelpunkt des Kongresses wird die Rolle und Tätigkeit der Orden in
den heutigen Gesellschaften in Mittel- und Osteuropa stehen. Neben einer
kurzen Einführung zur Entwicklung des Ordenslebens im 20. Jahrhundert,
besonders zum Aufbruch oder Neubeginn nach den politisch-gesellschaftlichen
Umwälzungen vor einem Vierteljahrhundert, soll der Einsatz einzelner Or-
densgemeinschaften in Bereichen wie z. B. Schule, Caritas, Pastoral und
Flüchtlingshilfe vorgestellt werden. Darüber hinaus werden eine Reihe von
Arbeitskreisen und ein „Markt der Möglichkeiten“ veranschaulichen, welche
Vielfalt das Ordensleben im 21. Jahrhundert bietet. Ein weiteres wichtiges
Thema werden die Perspektiven zur Entwicklung der Orden in den kommenden
Jahrzehnten sein.

Am 18./19. August steht die evangelische Kirche in Rimbach/Odenwald im
Fokus wissenschaftlichen Interesses. Dann nämlich herrscht geschäftiges
Treiben außerhalb der üblichen Gottesdienstzeit. Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler des universitären Forschungsschwerpunktes „Sprache und
Raum“ (SpuR) der Universität Zürich <http://www.spur.uzh.ch/de.html> und
des Instituts für Deutsche Sprache in Mannheim www.ids-mannheim.de rü -
cken mit großem technischen Equipment an: 3-D-Scanner, 360°-Kamera,
Eye-Tracking-Kamera (markiert in der Aufnahme mit einem Kreuz genau den
Punkt, wo hingeschaut wird), Action-Kameras, DV-Kameras, Fotoapparate
und Notebooks werden im Raum verteilt sein, wo sonst die Gläubigen sitzen
oder der Pfarrer vor dem Altar steht.

20. Internationaler Kongress Renovabis
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Vor 100 Jahren brach die Talsperre der Weißen Desse

Die Gründung von Dessendorf (Dessna) geht auf das
Jahr 1691 zurück. Der friedlich murmelnde Fluß Desse

lockte Holzarbeiter an. In der Mitte des 18. Jahrhun-
derts (1740 - 1750) wurden in der Umgebung zahlrei-
che Glashütten und Schleifereien erbaut und somit die
Grundlage für eine berühmte Glasindustrie gelegt. Um
eine geregelte Wasserzufuhr zu ermöglichen, erarbeite-
ten die Ingenieure Otto Intze aus Laage (Mecklenburg)
und W. Plenker aus Prag bis 1908 die entsprechenden

Projekte. Es waren langwierige Verhandlungen notwen-
dig, um endlich 1911 von der k. u. k. Bezirkshaupt-

mannschaft Gablonz der Flußregulierungskommission
die Baubewilligung zu erhalten, bei einer staatlichen

Subvention von 1.062.400 Kronen.

Der Staat förderte nur unter der Bedingung, wenn an der
Kamnitz und der Schwarzen- und Weißen Desse gleichzeitig
Talsperren errichtet werden. Der Bau an der Talsperre der
Schwarzen Desse begann am 11. August 1911 und ein Jahr
später, am 30. Juni, war der Bau vollendet. Die Talsperre
war als Erddamm ausgeführt worden – eine Technik, die
zur damaligen Zeit in Europa fast unbekannt war. Ein 1,1
km langer Verbindungsstollen leitete bei Hochwasser das
Wasser der Weißen in die Schwarze Dessetalsperre. Das
Fassungsvermögen betrug 400.000 Kubikmeter.

Die Talsperre wurde ständig überwacht, so auch am ent-
setzlichen Unglückstag, am 18. September 1916. Der Ort
lag in spätsommerlicher Milde, die Kinder hatten nach den
Ferien ihren ersten Schultag, viele der Väter leisteten im
Krieg an der Front ihren Dienst für die Monarchie, man
feierte den traditionellen „blauen Montag“ und die Arbeiter

beschäftigten sich mit häuslichen Dingen. Die Frauen und
die Kinder waren in den nahen Wäldern, um Pilze zu suchen,
Beeren zu sammeln und Holz zu klauben.

Nach 16.00 Uhr verbreitete sich der Schreckensruf „Hoch-
wasser, rette sich, wer kann!“. Binnen 15 Minuten ergoss
sich der Inhalt der Sperre unter gewaltigem Getöse mit
einer 8 m hohen Lawine aus Wasser, Holzstämmen und
Felsbrocken in das enge, aber 300 m aufweisendes Gefälle
des Tales. Mit ungeheurer Wucht ergossen sich die
Schlammmassen über Dessendorf und den benachbarten
Tannwald. Alles, was im Weg stand, wurde mitgerissen.
Innerhalb von wenigen Minuten wurde alles vernichtet, was
in jahrhundertelanger Mühe durch rührige Menschenhände
geschaffen wurde. Das Unglück forderte 62 Menschenleben,
33 Häuser wurden mitgerissen, 69 waren stark beschädigt.
Rund 300 Anwohner wurden obdachlos und 1020 mussten
in die Arbeitslosigkeit gehen. Sofort setzte trotz der Kriegs-
zeiten eine spontane Geld- und Sachspende ein. Kaiser
Franz Joseph I. spendete aus seiner Privatschatulle 20.000
Kronen. Am 27. März 1918 besuchte Kaiser Karl I. das im-
mer noch stark mitgenommene Städtchen Tannwald.

Bereits am 20. September rückten vom ungarischen 44.
Infanterieregiment aus Reichenberg 200 Mann unter der
Führung von Hauptmann Kirbal zur Beseitigung der Schä-
den an. Sie bauten Brücken über die Desse, setzten Straßen
wieder in Gang und bewachten 500 gefangene Russen, die
dem Fluss wieder in sein Bett verhalfen. Der Hofrat der
Statthalterei Oberbaurat Podhajsky nahm sich das Unglück
so sehr zu Herzen, dass er Selbstmord verübte. Erst 1932
kam es zum Prozess zur Katastrophe, um die Schuld zu
klären, der dann am 24. Oktober ohne Schuldspruch beendet
wurde. Die Talsperre der Weißen Desse wird heute als die
„gebrochene Talsperre“ bezeichnet und wurde nicht mehr
aktiviert. Nur der Kontrollturm existiert noch. Die Stadt
Gablonz (Jablonec) besitzt in der Talsperre der Schwarzen
Desse ihren Trinkwasservorrat, hier ist aber jeglicher Was-
sersport verboten.

Am 10. Oktober 1937 wurde von der Ortsgruppe Des-
sendorf des Deutschen Gebirgsvereins für das Jeschken-
und Isergebirge ein Gedenkstein, der an das Unglück erin-
nert, enthüllt. Er steht auf einer Brücke im Ort und trägt
jetzt die Inschrift in tschechischer Sprache. Dieser Gedenk-
stein soll aber auch ein Mahnmal in der heutigen Zeit sein,
denn die Sünden an der Umwelt können jederzeit solche
Geschehnisse wieder hervorrufen.

Heinz NoackZerstörte Talsperre

Verwüstungen in Dessendorf 



Die GJU hält es für sehr wichtig, dass die Jugendlichen
nicht nur an den GJU-Programmen teilnehmen, sondern
auch im ungarndeutschen Leben der eigenen Siedlung
aktiv mitmachen. Ich habe Jugendliche aus fünf Sied-
lungen aufgesucht und mich erkundigt, was für Pro-
gramme sie im Sommer im eigenen Freundeskreis

organisiert haben.

Mohatsch

In Mohatsch hat die Deutsche Selbstverwaltung eine Ini -
tiative gestartet, um das ungarndeutsche Leben im Kreise
der Jugendlichen anzuregen. Im Sommer wurden mehrere
Programme organisiert, die das Interesse der Jugendlichen
wecken konnten. Für diese Aufgabe ist Richárd Illés, der
engagierte, junge Abgeordnete der Deutschen Selbstver-
waltung, zuständig, der auch einen GJU-Freundeskreis ins
Leben rufen möchte.

Am 24. Juni haben sie eine GJU-Delegation und viele
Jugendliche aus Mohatsch eingeladen, um die GJU auch
örtlich populär zu machen und gemeinsam die Konzeption
der Gründung eines GJU-Freundeskreises zu erarbeiten.
Nach der GJU-Präsentation folgte ein Workshop, wo alle
ihre Ideen, Meinungen und Erfahrungen äußern konnten.

Die Veranstaltung
wurde durch die
Deutsche Selbst-
verwaltung in Mo-
hatsch auch finan-
ziell unterstützt
und die örtlichen
Medien waren
auch präsent. Trotz
der relativ gerin-
gen Teilnehmer-
zahl kann man das

Programm als erfolgreich bewerten, da die Anwesenden
wirklich begeistert waren und gute Ideen hatten.

Seitdem wurde schon ein Akkordeonlager veranstaltet
und ein Sommerkino organisiert. Es gab fast 40 Teilnehmer
an den einzelnen Programmen. Und die aktuellste Veran-
staltung war ein ungarndeutscher Straßenball mit der Dia-
mant-Kapelle, wo um die 400 Leute erschienen sind. Zu
diesem Ball sind auch viele Jugendliche aus den Nachbar -
siedlungen gekommen.

Wemend

Der Wemender GJU-Freundeskreis hatte einen ereignisrei-
chen Sommer, wie Tamás Hergert, der Vorsitzende des Freun-
deskreises, erzählt.

Der Sommer begann mit dem 10. Wemender Wein- und
Schnapswettbewerb, dessen Organisatoren die Jugendlichen
waren, wo die Erzeugnisse der örtlichen Wein- und Schnaps-
hersteller beurteilt wurden. Der Wettbewerb war diesmal so
niveauvoll, dass acht von den 34 Weinen beziehungsweise

elf von den 41 Schnäpsen den ersten Preis bekamen. Nach
dem Wettbewerb folgten Abendessen, Erfahrungsaustausch
und Tanz zu Akkordeonmusik. Die meisten haben bis in die
Morgenstunden gefeiert.

Wemend hat seit 25 Jahren eine deutsche Partnerstadt,
Mietingen, und es gibt oft gegenseitige Besuche. Diesen
Sommer waren die Wemender dran, sie waren beim Fron-
leichnamsfest zu Besuch. In der Delegation konnten auch elf
Wemender GJUler mitfahren, und sie kehrten mit schönen
Erlebnissen nach Hause zurück.

Anfang August wurde in Wemend auch ein ungarndeut-
sches Sommercamp für 30 Kinder organisiert, wo auch viele
GJUler mitgeholfen haben.

Bonnhard

Die „Kränzlein“-Tanzgruppe in Bonnhard, deren Mitglieder
auch aktive GJUler sind, hatte ebenfalls viel zu tun im
Sommer. Mitglied Tímea Schlotthauer berichtet: „Wir freuen
uns sehr, dass wir auch im Sommer viele Einladungen zu
verschiedenen Festen bekommen. Ich möchte zwei von
unseren Auftritten hervorheben, da es wirklich besondere
Anlässe waren.

Wir pflegen seit langem gute Kontakte mit unserer Part-
nerstadt Treuchtlingen, und das 5-jährige Jubiläum wurde
diesen Sommer zuerst mit unserem Besuch in Deutschland
gefeiert, wo wir sehr schöne Tage verbracht haben, und
Mitte August können wir die Deutschen im Rahmen des
Sommerfestes als unsere Gäste empfangen.
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Landesweite Sommeraktivitäten der ungarndeutschen
Jugendlichen

Straßenball in Mohatsch

Partnerschaftstreffen Wemend – Mietingen

Die Kränzlein-Tanzgruppe in Treuchtlingen

(Fortsetzung auf Seite 35)



NEUE ZEITUNG,  NR. 34-35, SEITE 34GJU – GEMEINSCHAFT JUNGER UNGARNDEUTSCHER

Der Motor des Hercel-Vereins in Hartian Hornyákné Teréz
Fajth organisierte bereits drei Mal die sommerliche Back-
woche, bei der die Jugendlichen unter der Leitung erfahrener
Köchinnen in die Kochkünste der traditionellen schwäbi-
schen Küche der Stadt eingeweiht werden. Diese Aufgabe
übernahm heuer der Freundeskreis Schwäbischer Jugend-
licher in Hartian. Zur Backwoche in der Begegnungsstätte
„Eulenburg“ kamen auch junge Interessierte aus Harast und
Schambek. Am Strudeltag durften die Geschickteren selbst
den Teig ausziehen (ohne dass er reißt) und zusammenrollen
– unter der Aufsicht von Frau Kati Farkas. Neben Mohn,
Topfen, Kraut oder Weichsel als Füllung gab es auch eine
Spezialität aus der Batschka: Füllung aus Krumpieren und
Marillen. Und das gemeinsame Mittagessen bestand aus
Strudelsuppe. Wie diese kaum bekannte Suppe zubereitet
wird, kann man im deutschsprachigen Hartianer Kochbuch
nachlesen.
Zutaten: Abgerundete Enden des Strudelteigs, 1 Zwiebel,
1 EL Fett, 2 TL Gewürzpaprika und Salz.
Zubereitung: Die beim Strudelbacken entstandenen Enden
auf einem Brett gut durchkneten und 20 Minuten ruhen las-
sen. Das obere Teil einfetten und den Teig auf einem Ge-
schirrtuch so lange ziehen, wie er es zulässt. Von beiden

Seiten aufrollen
und in der Mitte
durchschneiden.
Die zwei so ent-
standenen Rollen in
8 cm lange Stücke
schneiden. 

Für die Suppe
die Zwiebel schä-
len, in Würfel
schneiden und in
Öl anbraten. Mit
Paprika bestreuen
und mit etwa ei-
nem Liter Wasser
aufgießen. Nach
Geschmack salzen
und aufkochen. In
dieser Suppe die
Strudelteigstücke
kochen.

Strudeltag in Hartian

Zufallstreffen von zwei
Gründungsmitgliedern

Wie der Zufall so will:
Fräulein Werischwar (An-
drea Peller, Gründungsmit-
glied und frühere Vizeprä-
sidentin der Gemeinschaft
Junger Ungarndeutscher)
besuchte das erste Mal in
ihrem Leben Kecskemét
und trifft nach langen Jah-
ren plötzlich ein anderes
Gründungsmitglied, Mo-
nika Gerth aus Jink. Da
hatten sie sich sicher eini-
ges zu erzählen.

Bewerbung: Textstrom
Hast du schon eine Geschichte in deutscher Sprache verfasst?
Hast du schon ein Märchen geschrieben, das gut bei seinen
Lesern ankam? Liegen Gedichte in den Ordnern deines Com-
puters, die du uns gerne zeigen möchtest? 
Zeige uns deinen Text und wir bieten eine Möglichkeit zur
Veröffentlichung!
Voraussetzungen:
Altersgrenze: 30 Jahre
Freie Themen- und Gattungswahl – wir begrüßen literarische
Texte in Themenkreisen, die ungarndeutsche Identität auf
sehr freie Art interpretieren.
Die eingereichten Bewerbungen werden von einer Fachjury
beurteilt.
Die Gewinner werden zu den jährlich stattfindenden Werk-
stattgesprächen eingeladen und haben die Chance, als Mit-
glied in den Verband Ungarndeutscher Autoren und Künstler
aufgenommen zu werden. Die Texte werden in den Signale-
Nummern veröffentlicht.
Schicke deine Texte mit einem Lebenslauf per E-Mail an:
vudak15@gmail.com
Wir sind gespannt!

Angehende „Filmstars“ aufgepasst!
Gesucht werden für einen Dokumentarfilm junge Un-
garndeutsche ab 20 Jahren als Darsteller.
Wie solltest du sein?
Du würdest gerne „Geheimnisse“ enthüllen und bist
bereit das unter Begleitung der Kamera zu machen?
Du interessierst dich für deine Wurzeln, würdest gerne
forschen, weißt aber nicht, wie du damit anfangen
sollst – und brauchst Hilfe?
Du hast Verwandte – um die 90 Jahre – die dir noch er-
zählen können, wie sie die Geschehnisse des 20. Jahr-
hunderts in Europa und in Ungarn miterlebt haben.
Wenn das auf dich zutrifft, bewirb dich! Bewerbungen
bitte an folgende Adressen: aniko.mangold@gmail.com
oder c.art@t-online.hu

Frau Kati Farkas mit ihren „Kochlehrlingen“

Teilnehmer des Hartianer Backlagers
Foto: I. F.
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Schweizer Exzellenz-Stipendien 
für das akademische Jahr 2017-2018 

Die Ausschreibung für die Schweizer Exzellenz-Stipendien für ausländische
Studierende ist offen. 
Bewerbungsfrist ist der 15. Oktober 2016.
Informationen finden Sie auf der Webseite <https://www.eda.admin.ch/coun-
tries/hungary/de/home/aktuell/agenda.html/content/countries/hungary/de/meta/ag
enda/2016/august/schweizer-exzellenz-stipendien-ausschreibung-fuer-das-aka-
demisch>.

Landesweite Sommeraktivitäten der ungarndeutschen
Jugendlichen

Ende Juli hatte unsere Kinder- und Juniorgruppe die Ehre,
am 20-jährigen Jubiläumsfest des Landesrates in Wesprim
aufzutreten. Vor der Veranstaltung badeten wir im Plattensee
und nach dem Auftritt besuchten wir auch den Zoo in
Wesprim und alle hatten ein schönes Erlebnis.“

Schambek

Die Lochberg-Tanzgruppe pflegt sehr aktiv die örtlichen Tra-
ditionen und Bräuche, manche belebt sie sogar wieder. Jedes
dritte Jahr veranstaltet sie ihre traditionelle schwäbische
Hochzeit, wo alle Szenen der alten Hochzeiten nachgespielt
werden.

Bei der Veranstaltung waren wir mit einer GJU-Delegation
dabei und konnten feststellen, dass der ganze Tag nicht nur

professionell orga-
nisiert wurde, son-
dern auch herzbe-
wegend war. Eine
Szene hat uns be-
sonders gut gefallen.
Als die Braut sich
von den Eltern ver-
abschiedete und der
Chor das Lied
„Schön ist die Ju-

gend“ sang, hatten wir das Gefühl, dass dies nicht nur nach-
gespielt wird, sondern wirklich passiert. Es war für uns eine
besondere Ehre, als Zuschauer diesem schönen Programm
beiwohnen zu können. Wir werden in drei Jahren bestimmt
wiederkommen.

Die Lochberg-Tanzgruppe hatte diesen Sommer auch eine
Deutschlandreise. Sie durfte am 10. Internationalen Donaufest
auftreten. Die Mitglieder haben die schönsten Sehenswür-
digkeiten von Ulm besichtigt, gemeinsam der deutschen
Fußballmannschaft die Daumen gedrückt, vor der Ulmer
Schachtel Fotos und auf der Donau eine Schifffahrt gemacht.
Dann sind sie weiter nach Reutlingen gefahren, wo die 7.
Banater Kirchmess stattfand. Dort konnten sie sich die
anderen Tanzgruppen anschauen, auftreten und sich miteinander
befreunden. Beim Ball nachher wurde auch gemeinsam
getanzt. Das war wirklich ein tolles Erlebnis für die Schambeker
Jugendlichen.

Pußtawam

Die Pußtawamer
Jugendlichen sind
zwar noch nicht als
ein Freundeskreis
in die GJU einge-
treten, aber sie sind
bei immer mehr
GJU-Veranstaltun-
gen dabei. Zu un-
serem Landestref-
fen waren vier Mit-
glieder der Tanzgruppe gekommen, so erfuhren wir von
Eszter Banka über die Sommerprogramme: „Im Juni fand
in Pußtawam das II. Kvircedli-Fest statt, wo unter den
zahlreichen Kulturgruppen auch wir aufgetreten sind. Die
Veranstaltung war trotz des schlechten Wetters wieder
sehr erfolgreich, und am Abend konnten wir gemeinsam
zur Musik der Tarianer Spitzbuam tanzen.

Außerdem wurden wir in drei verschiedene Sommerlager
eingeladen, um ein ungarndeutsches Tanzhaus zu leiten. Die
katholischen und die evangelischen Jugendlichen und die
Schüler der Grundschule haben sich über unser Programm
sehr gefreut. Ich denke, dass die Bewahrung der Traditionen
durchs Tanzen auch für die heutigen Jugendlichen gut
erreichbar ist, und ich hoffe, dass sie unserem Beispiel nach
dazu auch Lust bekommen.“

Károly Radóczy

(Fortsetzung von Seite 33)

GJU – Gemeinschaft 

Junger 

 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy

+36 20 298 7918

Die Schambeker Hochzeit

Die Pußtawamer Tanzgruppe 

Liebe GJUler, liebe Freunde,
die GJU hat jedes Jahr die Möglichkeit, sich im Deutschen
Kalender zu präsentieren, die Freundeskreise und Mitglied-
schaft inbegriffen.

Wir möchten euch bitten, uns interessante Beiträge über
eure und die Aktivitäten eures Freundeskreises zu schicken,
damit wir einen Gesamtbericht aus allen Landesteilen für
den Kalender zusammenstellen können.

Natürlich soll dabei der Fokus auf die Tätigkeiten in der
GJU gesetzt werden.

Bitte schickt uns eure Texte bis zum 26. August in deut-
scher (oder ungarischer) Sprache an buro@gju.hu!

Danke im Voraus und viel Spaß beim Schreiben!
Euer GJU-Team

Aufruf zur Mitgestaltung der GJU-
 Seiten des Deutschen Kalenders 2017
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Die Salzburger Festspiele locken tausende Gäste aus dem
In- und Ausland in die Mozartstadt und auch die Museen
und Galerien bieten in diesen Wochen zahlreiche Veranstal-
tungen. Auf vielfachen Wunsch findet bis 21. August bereits
zum zweiten Mal eine exquisite Sonderpräsentation der
ART&ANTIQUE im stimmungsvollen Residenzhof statt. 

Im letzten Herbst wurde die Kunstmesse im klimatisierten
Zelt mit neun erstklassigen Kunsthändlern aus der Taufe ge-
hoben. Das wurde von den internationalen Festspielgästen
sowie von den Salzburgern mit Begeisterung und kaufkräfti-
gem Zuspruch aufgenommen. Heuer sind neben den Kunst-
händlern des vergangenen Jahres auch einige hervorragende
Neuzugänge – insgesamt mehr als ein Dutzend aus Österreich
und Deutschland – anwesend. Dabei handelt es sich um eine
Selektion der besten Stammaussteller der seit mehreren Jahr-
zehnten traditionsreich gewordenen, österlichen ART& -
ANTIQUE in der Residenz, dem ehemaligen Stammpalast
der Salzburger Fürsterzbischöfe. Das Angebot ist erneut hand-
verlesen und vielseitig: Bauernmöbel, Volkskunst und bür-
gerliche Innenarchitektur-Dekoration von Barock über Rokoko
bis hin zu Jugendstil. Modernes Design gibt es ebenso zu be-
wundern wie Bilder oder Skulpturen der Alten Meister, der
klassischen Avantgarde und der Zeitgenossen, antike Uhren
und Schmuck, russische Ikonen oder chinesische Kunstwerke.

István Wagner

Spaziert man die Oranienburger Straße entlang (von Richtung
Tacheles und Synagoge) kommt der Berlin-Besucher am
Monbijou-Park vorbei. „Mein Schmuckstück“ ist die Origi-
nalübersetzung des Namens und ein turbulentes Leben ent-
faltet sich vor den Augen des Betrachters: Ein Kinderbad,
ein Atelierhaus sowie das Monbijou-Theater (derzeit mit
Goethes „Mitschuldigen“ und Shakespears „Die lustigen
Weiber von Windsor“ im Angebot) sorgen für Zulauf.

Doch was hat der Name an sich? Die interessante Ge-
schichte eines ehemaligen Schlosses verbirgt sich dahinter.
Denn in der unmittelbaren Nachbarschaft des Bode-Museums
stand das Schloss Monbijou, das an der Stelle einer mittelal-
terlichen Meierei errichtet worden ist.

1649 schenkte Friedrich Wilhelm von Brandenburg es sei-
ner Frau Louise Henriette von Oranien. Nach holländischem
Vorbild wurde ein Mustergut mit Landwirtschaft und Mol-
kerei eingerichtet. Später wurden auf dem Gelände ein Park
und eine Tapisserie integriert. Zwischen 1703 und 1706 ent-
stand im Stil des Spätbarock ein „Lust-Schloss“ auf nur 400
m2 Grundfläche. Ab 1712 diente das Anwesen als Sommer-
residenz von Sophie Dorothea (Friedrich Wilhelms Gattin),
auf dem sogar Zar Peter der Große zu Gast war.

Auch für Friederike Louise (Gattin von König Wilhelm
II.) diente Schloss Monbijou noch als Hauptwohnsitz, um
später dann für lange Zeit nicht mehr genutzt zu werden.
Von 1819 bis 1820 fanden dort Privataufführungen aus Goe-
thes Faust statt – die ersten Uraufführungen überhaupt. Ab
1820 diente das Schloss schließlich als Museum der Hohen-
zollern.

Im Jahr 1940 wurden zwar vorsorglich alle Fenster des
Schlosses zugemauert, dennoch musste das Schloss immense

Kriegsschäden erleiden. Der Ost-Berliner Magistrat entschied
1959 das Schloss abzureißen. Geblieben sind Benennungen
wie die Monbijou-Straße, der Monbijou-Platz sowie die Mon-
bijou-Brücke. Diese erinnern die Besucher noch heute an
die Stelle des ehemaligen Schlosses Monbijou.

Im Schloss arbeitete der junge Adelbert von Chamisso ab
1796 als Page der Königin Friederike Luise, ehe er eine Of-
fizierslaufbahn in der preußischen Armee einschlug. Am na-
hen Monbijou-Platz steht deshalb sein Denkmal. Aber wie
sah das abgerissene Schloss eigentlich aus? Auf einer her-
vorragenden Webseite kann man einen virtuellen Rundgang
durch das verschwundene Schloss unternehmen! 
www.monbijou.etielle.de

angie

Residenzhof Salzburg zum zweiten Mal

Berliner Geschichten

Das verschwundene Schloss: Monbijou

Felix Heuberger: Blick auf die Festung Hohensalzburg (o.D.) Öl auf Hart-
faserplatte  Foto: Kovacek Spiegelgasse Wien



Selfies im Salzfass
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Die Kunstkammer ist die Wiege des Kunsthistorischen Mu-
seums Wien und weltweit die bedeutendste ihrer Art. Vom
späten Mittelalter sammelten die Habsburger Kaiser und
Fürsten hier exotische und rare Materialien, denen man oft
auch magische Wirkungen zuschrieb – wie edle Steine,
Straußeneier, Korallen oder Haifischzähne, die man für
Drachenzungen hielt. Die Künstler schufen aus diesen Na-
turprodukten virtuose Wunderkammerstücke. Heutzutage
können die Besucher in 20 nach Themenschwerpunkten
gestalteten Räumen rund 2.200 faszinierende Objekte be-
staunen. Zu den Höhepunkten der Kunstkammer Wien zäh-
len herausragende Goldschmiedearbeiten, Spitzenleistungen
der Skulptur, meisterhafte Bronzestatuetten, filigrane und
bizarre Elfenbeinarbeiten, virtuose Steingefässe, aber auch
wertvolle Uhren, komplizierte Automaten, merkwürdige
wissenschaftliche Instrumente, kostbare Spiele und vieles
mehr.

Eine gemeinsame Ausstellung des Bildhauers Antal De-
chandt (VUdAK) und des Malers Péter Baky findet in der
Stadtgalerie Hanselbek/Érd statt.
Vernissage: 19. August, 18.00 Uhr.
Die Ausstellung ist bis zum 17. September zu besichtigen.
Weitere Informationen finden Sie unter: www.erdigaleria.hu

Dechandt und Baky 
in Hanselbek

Freilichtskulptur mit lebenden Figuren auf dem Platz vor dem Eingang  
Foto: KHM-Museumsverband Wien

Der weltberühmte Meister der italienischen Renaissance
– der florentinische Bildhauer, Goldschmied und Münz-
stecher Benvenuto Cellini (1500-71) – schuf im Auftrag
von Franz I. König von Frankreich zwischen 1540-43 in
Paris aus Goldblech, teilweise emailliert, mit einem Sockel
aus Ebenholz, ein teures und dekoratives Tafelgefäß – ein
Salzfass, italienisch Saliera genannt, der Vorgänger des
heutigen Salzstreuers. Es handelt sich dabei um die alle-
gorische Darstellung der Erde (durch eine nackte weibliche
Gestalt) und des Wassers (symbolisiert durch eine männli-
che Figur). 

Das einzig erhaltene Goldschmiedewerk von Cellini ist
weltweit zum Aushängeschild von KHM Wien geworden.
Umso größer war die internationale Empörung, als es 2003
gestohlen wurde, und die Freude grenzenlos, als im Jahr
2006 der Täter (ein unauffälliger, 47-jähriger österreichi-
scher Familienvater und Chef einer provinziellen Alarm-
anlagenfirma) gefasst wurde. Aus seinem Versteck im Wie-
ner Wald ist die einzigartige Saliera fast unversehrt
aufgetaucht und nach der sorgfältigen Restaurierung konnte
sie wieder ausgestellt werden. Ihr künstlerischer Wert ist

unschätzbar, aber mit einem Versicherungswert von 50
Millionen Euro ist es das teuerste Salzfass der Welt.

Anlässlich des 125-jährigen Jubiläums des Bestehens
des KHM, unter dem Motto „Museum für alle – Wir treffen
uns am Maria Theresien-Platz“, ist eine überlebensgroße
Kopie der Saliera auch vor dem Gebäude präsent. Diese
dekorative Freilichtskulptur soll zu einem beliebten Foto-
point werden. Ein begleitendes Programm aus Kulturver-
mittlung (mit Führungen „Alte Meister outdoor“ und Kin-
derworkshops), bei Schönwetter mit Eis und Liegestühlen
soll bis 30. September – dienstags zwischen 13 und 17
Uhr, donnerstags zwischen 13 und 19 Uhr – dazu beitragen,
zusätzliche Gäste in die Sammlungen zu locken. Unter Sa-
liera sind MusuemsbesucherInnen eingeladen, ihre Fotos
auf Social Media-Kanälen wie Facebook und Instagram
zu teilen.

István Wagner



Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Flugreisen mit chronischen Krankheiten
Im Hochsommer wollen
viele Menschen ihren wohl
verdienten Urlaub im Aus-
land verbringen. Viele Rei-
sen erfolgen mit dem Flug-
zeug. Doch mit der Alterung
der Gesellschaft nimmt die
Zahl der Patienten, die an
chronischen Erkrankungen
leiden, stark zu. Auch sie wollen auf
das Fliegen ungern verzichten. Aber
die bequeme Flugreise birgt auch ei-
nige Gefahren. Da sind vor allem äl-
tere Leute mit mehreren chronischen
Krankheiten gefährdet, besonders
wenn die Reise länger als acht Stun-
den dauert. Die veränderte Atmo-
sphäre in der Kabine, die lang dau-
ernde körperliche Inaktivität und das
unregelmäßige Essen führen zu zu-
sätzlichen Belastungen. 

Um die Komplikationen über Wol-
ken zu vermeiden, sollen die Betrof-

fenen noch vor der Reisepla-
nung ihre Flugreisetauglich-
keit bestimmen lassen. Also
Patienten mit chronischen
Krankheiten sollen sich un-
bedingt noch rechtzeitig an
ihren Arzt wenden. Die
größte Bedrohung ist die
Thrombose in den Beinen

oder in den Lungen. Dagegen kann
man aber etwas tun. Vor allem die re-
gelmäßige Bewegung der Beine ist
sehr wichtig. Man soll ab und zu vom
Sitz aufstehen und ein wenig herum-
spazieren. Es kann ein Kompressi-
onsbeinstrumpf nötig sein. Schwan-
gerschaft, Krebszustand oder schwere
Herz- und Kreislaufkrankheiten sind
nicht für eine Flugreise geeignet.
Zuckerkranke sollen auf ihre Diät be-
sonders achten. Die ständig genom-
menen Medikamente müssen mitge-
nommen werden.
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und sich gesendete Magazine anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Gemeinsame Fotoausstellung
Alle Interessenten sind herzlich zur gemeinsamen Fotoausstellung „Bewe-
gungskünstler – Babits Literaturabend“ und „Kalaser Flug“ eingeladen.
Ort: Erômûvház, Budapest VII., Wesselényi u. 17
Termin: Dienstag, 6. September, 18.00 Uhr
Eröffnung: Katalin Lôrinc, Tanzkünstlerin. Weitere Mitwirkende der Veran-
staltung sind die Schauspieler Attila Kövesdi, Márk Fenyves, Adrienn Ha-
raszt-Zwiep sowie István Pálosi. Ausgestellt werden Fotos von Eszter Anda,
Katalin Baán, Károly Csorba, János Danis, Katalin Fabó, Gizella Rühl, Dr.
Ferenc Sebestyén, Sándor Szalai, József Szamosvári und Márta Sz. Kiss.
Die Ausstellung kann bis zum 20. September 2016 besichtigt werden.
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Auftretende für die Gala gesucht!
Ein Teil des Programms der Landesgala am „Tag der Un-
garndeutschen Selbstverwaltungen“ steht schon im Voraus
fest. Auf Vorschlag des Landesrates werden immer die Kul-
turgruppen (Tanzgruppe, Chor und Musikkapelle – Jugend
und Erwachsene) eingeladen, die auf den Landesfestivals die
besten Ergebnisse erreicht haben. 

Außerdem sind wir bestrebt, ungarndeutschen Kleingrup-
pen einen Raum zu bieten, um sich vor der größeren Öffent-
lichkeit zu präsentieren. 

Wir erwarten Ihre Vorschläge für kleine Gruppen vom Duo
bis Quartett bis zum 15. September 2016, damit der Ausschuss
für Kultur und Medien noch rechtzeitig eine Wahl treffen
kann. Die Vorschläge können direkt bei der Geschäftsstelle
der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen (Pf. 348,
1537 Budapest) eingereicht werden. Die Bewerbungen müs-
sen eine CD oder eine DVD mit verschiedenen, ortstypischen
Stücken enthalten sowie eine Vorstellung der Kleingruppe.

Deutsche Bühne Ungarn 
in Nadasch: Die 39 Stufen

Als John Buchan 1915 seinen Spionageroman „Die 39
Stufen“ schrieb, hätte er sich nicht träumen lassen, dass
dieser zwanzig Jahre später verfilmt werden würde. Noch
dazu von Alfred Hitchcock, einem der einflussreichsten Re-
gisseure der Welt, dem „Master of Suspens“.

Der schwarz-weiße Filmklassiker von 1935 verwandelt
sich mit viel Action und Witz in eine rasante Bühnenshow.

Es spielen: Melissa Hermann, Tamás Boglári, Andrzej
Jaslikowski, Dezsô Horgász

Regie, Bühne und Kostüme: Johannes Lang
Termin: Sonntag, 21. August von 20:30 bis 22:00 Uhr
Alle Theaterfreunde sind herzlich eingeladen.
Weitere Informationen und Karten unter:
https://www.facebook.com/deutscheselbstverwaltungnadasch/

25 Jahre Intermelody-Sängerchor
Am Samstag, den 27. August feiert der Intermelody-Sän-
gerchor von Surgetin sein 25-jähriges Bestehen. 
Um 10.00 Uhr wird ein Dankgottesdienst in der römisch-
katholischen Kirche unter Mitwirkung des Chors zelebriert.
Ab 15.30 Uhr findet das Jubiläumskonzert im Kulturhaus
Surgetin/Szederkény statt.
Alle Interessenten sind herzlich willkommen.

Zu Gast im Museum: 
Tscholnok stellt sich vor

Die Ungarndeutsche Selbstverwaltung Tscholnok und das
Ungarndeutsche Museum Totis laden zu ihrer gemeinsamen
Veranstaltung ein.

Programm: Eröffnung der Veranstaltungsreihe „Tscholnok
stellt sich vor“, Akkordeonmusik, Auftritt des Chors des
Rentnerklubs (Leitung: Agnes Markos), Programm der Un-
garndeutschen Tanzgruppe Tscholnok (Leitung: Ingrid Taf-
ferner), Verkostung schwäbischer Speisen Tscholnoker Art
Termin: 19. August, ab 17.00 Uhr
Ort: Ungarndeutsches Museum Totis/Tata, Alkotmány u. 1

Die nächste Ausgabe der Neuen Zeitung erscheint am 2. September! Vom 19. – 26. August ist das Redaktionsbüro geschlossen.

Metschge im Wandel der Zeiten 
Am 12. August eröffnete
Bürgermeisterin Eva Ben-
kovics mit einigen inspi-
rierenden Sätzen und den
bereits zur Tradition ge-
wordenen drei Gong-
schlägen die in den letzten
drei Jahren bereits elfte
Ausstellung der Kultur-
haus-Galerie in Metschge
unter dem Motto
„Metschge im Wandel der Zeiten“. Nach einer Idee der Obfrau
des örtlichen Deutsch-Ungarischen Freundeskreises Melitta
Hengl, die auch die Vernissage moderierte, gestalteten Ga-
briella Pál-Schmid und Peter Schmid (Ehrenbürger von
Metschge) die rund 30 teils graue, teils bunte Tafeln zählende
Exposition. Unter vielen „Wandlungen“ fielen etwa die Ver-
änderungen des öffentlichen Bahnverkehrs zu Autobusdiensten
und die Ablösung des örtlichen Postamtes durch die heutzutage
übliche mobile Post sowie verschiedene, vor allem bauliche,
wohl auch den Zahn der Zeit zeigende Veränderungen oder
Ergänzungen, auf. So manche/r Metschger/in entdeckte in ei-
ner Sammelmappe eine Menge alter Fotos, von sich selbst
aus den Kindheitstagen und von Freunden oder Freundinnen,
von Eltern, Großeltern und anderen Familienmitgliedern unter
den in grauer Farbe präsentierten Bildern von vor und nach
den für die Ungarndeutschen vielfach tragischen Jahren um
das Ende des Zweiten Weltkrieges. Peter Schmid philoso-
phierte in seiner Einleitung über den Wandel der Zeiten, wobei
„behalten bleiben sollte, was wertvoll ist, aber verbessert, was
verändert werden kann...“.  PR-RED

Die Tafeln hängen und eine eigens
konzipierte Wandsäule zeigt die Bilder
der Kirche, die nach der Finissage am
16. September in die Kirche „übersie-
deln“ werden.     Foto: Peter Schmid
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Begonnen hat es mit der Puppen-Aus-
stellung, die 2014 den Preis „Pro Cultura
Minoritatum Hungariae“ des Nationalen
Bildungsinstituts erhielt. Im Puppenhaus
werden seit 2007 die Trachten und die
Bräuche des Dorfes mit Puppen darge-
stellt. Seitdem geben 15 verschiedene
Ausstellungen Einblicke in das Leben
der Bevölkerung, die neben Deutschen
und Ungarn schon zahlreiche finnische
Familien einschließt.

Zielstrebig wurden leer gewordene
Häuser saniert und für Präsentationen
geeignet gemacht. Die Kirchenstube
Kisgeresd, das Deutsche Heimatmuseum,
die Deutsche Stube in Geresch, das ein-
stige Haus des Multitalents Karl Koffán,
das Puppenhaus, Stickereien, Wand-

schoner, Betttücher usw. sind nicht nur
touristische Attraktionen, sondern auch
„Pilgerstätten“ von Lehrergemeinschaf-
ten, Deutschklubs, Deutschen Selbst-
verwaltungen, Schulklassen geworden,
denn sie erleben hautnah Heimatkunde,
können sogar Tests lösen.

Ein ganz besonderes Erlebnis bietet
das Lebzelterdorf in der ehemaligen
Schule, das seit Jahren im Advent neu
errichtet wird. Alle charakteristischen
Häuser der Gemeinde werden von den
Frauen gebacken, aufgestellt und weih-
nachtlich beleuchtet.

schuth

Informationen auf der Webseite
http://www.ausstellungen.geresdlak.hu/

Die Schule im Puppenhaus

Wenn der Name Gereschlak fällt, taucht in mir Mar-
tin Arató auf, ein legendärer Volkslehrer, der Gene-
rationen unterrichtet und zur Achtung der Mundart
und der Bräuche erzogen hat. Nicht zufällig kamen
angehende Deutschpädagogen von der damaligen
Hochschule für Lehrerausbildung zum Praktikum
nach Gereschlak, das eigentlich aus den drei Ge-
meindeteilen Geresch, Kisgeresd und Lak besteht.

Die Liebe zur Sprache und zu den Traditionen wurde
weitergetragen durch Persönlichkeiten wie das
Deutschlehrer-Ehepaar Kett oder die Kindergärtne-
rin Margit Schulteisz, die gar mit dem Minderheiten-
preis des Ministerpräsidenten ausgezeichnet wurde.
Ein Spaziergang mit ihr im 800-Seelen-Dorf ist ein
Eintauchen ins Leben einer Gemeinschaft früher
und heute.

Bettdecken und Musikinstrumente

30 Weckltücher/Eifaßtücher prangen im Bürgermeisteramt  Foto: I. F.

Das Lebzelterdorf in der ehemaligen Schule

Gereschlak: Ort der Ausstellungen


